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JULIUS WELLHAUSEN 



GEWIDMET 



VORWORT ZUR ERSTEN AUFLAGE 



Die günstige Aufnähmet welche die „Charakterköpfe aus 
der antiken Literatur" bei dem Publikum gefunden haben, 
reizte mich, dne zweite Reihe hinzuzufügen , die, wie die 
erste, aus dner Serie von Vorträgen am Frankfurter 
Deutschen Hocfastift hervorgegangen ist. Auch sie soll, 
wenigstens in gewissem Sinne, ein Ganzes bilden; bei der 
Auswahl hat mich teils das persönliche Interesse, teils der 
Gedanke geleitet, daß jetzt, wo soviel von den allgemeinen 
Strömungen und Richtungen des Hellenismus die Rede ist, 
es nicht unnütz sein möchte, einmal dnrznstellen, welche 
Gestalt die komplizierten geschichtlichen Bewegungen die 
man mit jenem einheitlichen Namen zusammenfaßt, in 
einzelnen bedeutenden Individuen angenommen haben. 
Auf gelehrtes Beiwerk habe ich auch diesmal verzichtet, 
doch bemerke ich für die welche für meiiic Darstellung von 
Paulus' Lebensgang nach Beweisen verlangen, daß sie in 
den Nachrichten der Gottinger G^Uschaft der Wissen- 
schaften 1907, S. 263 ff. zu finden sind* 

Freiburg i. August 1909 ^ SchWMtz 



VORWORT ZUR ZWEITEN AUFLAGE 

Die neue Auflage dieser Vortragsreihe ist in zu kurzer 
Zeit nötig geworden als daß ich, auch wenn ich gewollt 
hätte, stark hätte ändern können; es braucht eine Weile 
bis die eigenen Gedanken dem Schreibenden so fremd ge- 
worden sind, daß Raum für Neues und Besseres entsteht. 
So mufite ich mich damit begnügen im einzelnen, hier und 
da, die Feile ihr Werk tun zu lassen ; nur in dem Vortrag 
über Paulus habe ich einigt längere Einschaltungen gewagt, 
die hoffentlich das Ganze nicht aus dem Gleichge^cht 
gerückt haben. 

Freiburg i. Br. Februar 191 1 _ 
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DIOGENKS DER HUND UND KRATES 
DER KYNIKER 

Das Wort „cynisch" ist den modernen Kultursprachen 
durch die römische Popularphilosophie Übermacht; sie 
haben Cynismus davon neu gebildet, in einer anderen 
Bedeutung als das griechische Kuvitffidc sie je gehabt 
hat. So sehr der Sprachgebrauch den Begriff verflüch- 
tigt hat, daran hält er fest, daß ein Gebaren oder ein 
Reden bezeichnet werden soll, durch das der Sprechende 
oder Handelnde mit cynischer Offenheit sein Inneres 
bloßlegt, obgleich er nach der gewöhnlichen Meinung 
besser täte den Vorhang davor zu ziehen. £jn gewisses 
philosophisches Parfüm klebt dem Worte noch an; 
man ahnt daß ein Cyniker aus Grundsatz cynisch ist, 
und manche wissen auch daß eine Sekte antiker Philo- 
sophen Cyniker oder, nach der Aussprache der Alten, 
Kyniker genannt wurde. 

Aus den Schriftstellern der Kaiserzeit sind diese 
Philosophen gut bekannt. Lucian schüttet die Lauget 
seines Spottes aus über die schmierigen Kerle, die im 
groben Mantel, mit dem Ranzen auf dem Rücken, den 
Knüppel in der Faust, umherziehen, sich als ungebetene 
Gäste überall eindrangen, öffentlich gegen Laster und 
Sittenverderbnis predigen und alles was sich zu den 
Stutzen der Gesellschaft zählt, anbeliern, heimlich aber 
sich den Ranzen mit leckeren Bissen füllen und ihren 

Schwarte: CharakterkSpf«. IL s. Ainfl. | 
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CYNISCH UND 



Llteten frönen, wo irgend sie hoffen d&rfen nicht er* 
tappt zu werden. Der syrische Journalist schätzte ein 

zahlungsfähiges Publikum, beneidete die Professoren der 
Philosophie und Rhetorik um ihre Gehälter und war 
froh endlich einen Beamtenposten als sicheren Anker 
für sein Lebensschiffchen zu erwischen: eine solche 
Persönlichkeit konnte nicht anders ab Helden des 
Statthalter und Kaiser nicht fürchtenden Männerstolzes 
nach erprobtem Rhetorenrezept lächerlich machen und 
sich dafür rächen, daß ihnen die Kunst attizistische 
Phrasen zu drechseln nicht imponierte, die ihm so sauer 
geworden war. Andere Zeugen künden anders. In 
breiter Schilderung entwirft Epiktet ein Idealbild des 
Kynikers, der als ein Bote des Zeus auf die Erde gesandt 
ist um der verderbten Welt zu zeigen was ein Mensch 
leisten kann, der niemand fürchtet und nichts bedarf, 
der nichts erstrebt als die Tugend und nichts meidet 
als das Laster, für den es keine Opportunitätsrücksichten 
gibt und der sich nicht schämt alles ufienüich zu tun, 
weil er nichts tut, w^as er aus moralischen Gründen 
geheimhalten müßte. Und ein Arzt hat zufällig einmal 
geschildert, wie ergreifend und gefaßt ein solcher Kyniker 
im Kreis seiner Freunde gestorben ist. Obgleich die 
christlichen Prediger auf ihre heidnischen Konkurrenten 
naturgemäß schlecht zu sprechen sind, so kommt es 
Öoch mehr als einmal vor, daß ein Kyniker sich in eine 
christliche Gemeinde verirrt und es dort zu großem An- 
sehen bringt; unter Kaiser Theodosius war ein solcher 
nahe daran Bischof von Konstantinopel zu werden. 

Diese antiken Bettelmönche, wie man sie wohl ge- 
nannt hat, werden stehende Typen erst in der Kaiser- 
zeit; noch Cicero weiß nichts von ihnen zu erzählen, 
auch die klassischen Dichter der augusteischen Epoche 



Digitized by 



KYMISGH 



3 



kennen sie nicht, wenigstens nicht ab Erscheinungen 
der Gegenwart. Und doch sind sie nur die Wiederholung 

eines viel älteren Typus, der von ihnen sich unterscheidet 
wie eine fein ziselierte, lebensprühende hellenistische 
Bronzestatuette von einer glatten und matten römischen 
Kopie; man muß Jahrhunderte nach rückwärts über* 
springen und sich in das Athen des Demosthenes und 
Theophrast .versetzen, um zu den echten und ursprüng- 
lichen Vertretern der kynischen Art zu gelangen. 

KuviKÖc ist abgeleitet von tcöuiv, wie ZwKponicöc von 
ZwKpdTii^, TTXaTiuviKÖ<i von TTXdTiuv usw.: wenn eine 
philosophische Sekte sich nach einem kuuuv benannte, 
so wollte sie ihren Namen nicht von dem Tier hergeleitet 
wissen, das griechisch kuujv und deutsch Hund heißt, 
sondern von dem Manne den sie als Vorbild und Meister 
verehrte und für den der Spitzname „Hund*' ihrer Meinung 
nach zum Ehrennamen geworden war. Kein Geringerer 
als Aristoteles ist Zeuge dafür daß die Athener in der 
Zeit als er in der Platonischen Akademie studierte, 
den unter ihnen als stadtbekanntes Original lebenden 
Diogenes von Sinope kurzweg ,,deii Hund" nannten. 
Athen war auch im 4. Jahrhundert keine Großstadt, 
in der sich der einzelne verlor; man kannte und neckte 
sich untereinander; noch die Komoedie Menanders 
scheut sich nicht mitten im szenischen Dialog auf das 
gegenwärtige Publikum überzuspringen und bekannte 
Persönlichkeiten zu persiflieren. Das elKd^eiv, die 
Manier jemand dadurch lächerlich zu machen, daß man 
ihn mit einem Tier oder einer Sache verglich, war alt- 
hergebracht; wer den Athenern irgendwie auffiel, mußte 
sich's gefallen lassen, daß ihm einiiMiiMMPftf eine komische 
Maske aufsetzte.» So verrät schon der Name, wo das 
Ionische Wesen gewachsen ist: in dem kleinstädtischen, 

1* 
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4 BER KORINXHISCHB 

Spottlustigen, kulturstolzen Athen des 4. Jahrhunderts» 
in dem die mannigfaltigsten Gegensätze bunt durchs 
einander laufen, der fröhliche Lebensgenuß einer reichen 
Handelsstadt und die intrigante Vielgeschäftigkeit einer 

dekadenten Demokratie, der Stolz auf eine große Ver- 
gangenheit und eine nie sich bescheidende Kritik 
an der Gegenwart, ein gesättigtes, plapperndes, konse- 
quentem Denken und Handeln feindliches Bürgervölkchen 
und der tiefste und heiligste Ernst einer neuen Wissen- 
schaft und einer neuen Ethik. In dieses Gewühl, das 
unendlich kleiner an Umfang, an Inhalt unendlich 
reicher war als das schemattsche Getriebe des Beamten- 

und Militärstaats der Caesaren, muß das wunderliche 
Wesen Diog^enes' des Hundes versetzt werden, wenn man 
es einigermaßen verstehen will. 

Für die vulgäre Meinung sind es zwar die bösen Buben 
von Korinth, die Diogenes mitsamt dem Fasse herum: 
rollen, und die antiken Anekdoten von seiner Begegnung 
mit Alexander setzen voraus daß er in Korinth lebte: 
denn Alexander ist nie in Athen gewesen. Aber diese 
Anekdoten sind bloße Spiele des Witzes: sie wollen 
den Heros der individuellen, unangreifbaren Freiheit 
dem alles unterjochenden Welteroberer gegenüberstellen 
und kümmern sich nicht darum daß Alexander, als er 
' ia Korinth war, die Welt noch gar nicht erobert hatte. 
So reich die attische Oberlieferung über den „Hund" 
fließt, so dünn und monoton tropft die korinthische 
im wesentlichen aus einer Quelle hervor, einem Er- 
ziehungsroman, der, wie es zu gehen pflegt, Nachbil- 
dungen hervorrief. Da war Diogenes auf einer Reise 
von Seeräubern gefangen nach Kreta auf den Sklaven- 
markt gebracht. Gefragt was er verstehe, antwortet 
er: „Menschen beherrschen", und fordert den Ausrufer 
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auf, ihn einem vornehaien Korinther, den er vorbei- 
gehen sieht, zu verkaufen, der gebrauche einen Herrn. 
Trotz oder wegen dieses nicht gerade demütigen Selbst* 
angebots kauft ihn der Korinther und vertraut ihm seine 
Söhne an, die Diogenes nach allen Regeln der Kunst er* 
zieht, ja er setzt ihn über sein ganzes Haus und Diogenes 
verwaltet es so, daß sein Herr überall herumerzählt, 
mit ihm sei ein guter Dämon eingezogen. Höchst rühr* 
sam schließt die Geschichte damit, wie der merkwürdige 
Sklave als wertvolles Hausinventar zu Tode gepflegt 
und von den Söhnen die er erzogen, bestattet wird, 
auf seinen Wunsch mit dem Gesicht nach unten: denn 
bald werde das Unterste nach oben gekehrt werden. 
Das habe er gesagt im Hinblick aul die kommende 
Herrschalt der Makedonen, zu deren Bollwerken gerade 
Akrokorinth gehörte. Der Zug ist darum echt, weil er 
verrat daß dem Roinandichter die Zeit des Diogenes 
nicht die Alexanders, sondern die Philipps war; im 
übrigen ist die Eründung deutlich eine Replik des eu- 
ripideischen Syleus, eines Satyrspiels, in dem dargestellt 
war, wie Herakles als Knecht bei Syleus seine angeborene 
Helden- und Kraftnatur nicht verleugnet* In den der 
Poesie entlehnten Rahmen waren jedenfalls Betrach- 
tungen über die beste Erziehung, das Hauptproblem des 
4, Jahrhunderts, eingespannt. Diesem Ruiuaii und 
seinen Nachfolgern, unter denen die Satire Menipps 
das bekannteste Buch gewesen ist, verdankt Korinth 
den Ruhm der Schauplatz des Hundephilosophen ge- 
wesen zu sein; als die Geschichten von ihm in der ganzen 
hellenischen Welt umliefen, errichteten die Korinther ihm 
eine Grabsäule am isthmiscben Tor und setzten einen 
Hund aus parischem Marmor darauf. Mit dem geschicht- 
lichen Diogenes hat das alles schwerlich etwas zu tun. 



Digitizcü by 



6 
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Es genügt nicht die korinthische Legende bei Seite 

zu schieben, damit die echte Überlieferung über Diogenes 
zutage tritt. Man braucht freilich nur in den Wald 
von Anekdoten, die aus dem Andenken des seltsamen 
Heiligen entsprossen sind, hinemzuspazieren um Witz 
und Laune in Hülle und Fülle zu finden ; aber es ist sehr 
zweifelhaft ob ein präzises, und noch zweifelhafter ob 
das geschichtliche BUd des Diogenes dabei herauskommen 
würde. Den antiken Sammlern solcher Chrien, wie 
diese Anekdoten technisch genannt werden, kam es, 
wie billig, auf die Pointe und nicht auf die historische 
Wahrheit an, und die zertrümmerte Überlieferung, in 
der die Reste der alten Sammlungen von wertlosen 
Trivialitäten überwuchert werden, macht das Aussondern 
des Charakteristischen zu einem prekären Geschäft. 
Jedenfalls mufi es auffallen, daß, wie schon gesagt, 
kein einziges der zahllosen Histörchen korinthische 
Lokalfarbe trägt, die attische dagegen oft und stark 
hindurchbricht, schon in dem durch Aristoteles ver- 
bürgten Ausspruch daß in Athen die Kneipen, wo nur 
Gesin If^l und Tagediebe verkehrten, das seien, was in 
Sparta die Phiditien, die streng disziplinierten Tisch- 
genossenschaften des spartiatischen Herrenstandes. Der 
attische Philister ist stolz auf seine Bühnenf estspiele» deren 
Archiv die Gemeinde sogar öffentlich in Stein gehauen aus- 
stellte. Diesen Stolz traf des Hundes bissige Bemerkung, 
die Festspiele seien ein Tingeltangel großen Stiles für die 
Narren. So wenig wie die attische Bühne, respektiert 
er die attischen Mysterien: „es ist lächerlich", sagt er, 
,,daß Agesilaos und Epaminondas, weil sie nicht in die 
Mysterien aufgenommen waren, in der Unterwelt 
unter den Unheiligen verkommen sollen, während un- 
bedeutende Wichte auf den Inseln der Seligen hausen, 
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IN ATHEN 7 

nur weil sie Mysten waren". Noch sind der Spartaner- 
könig und der thebanische Politiker die Tageshelden, 
nicht die Größen der makedonischen Zeit Manches 
führt mitten ins attische Straßen- und Volksleben hinein. 

Diogenes bindet den Hals eines Tongeschirrs an einen 
Strick und schleppt ihn durch den Kerameiko^, d. h. 
über den Markt ALliens ; das verrückte Schauspiel soll 
einen Angstling lächerlich machen, der unterwegs ein 
Brot verliert und sich geniert es aufzuheben um nicht 
zu verraten daß er keinen Sklaven hat das Brot zu 
tragen. Echt attisch ist die Verhöhnung der bettelhaft 
armen Megarer in dem Diktum, es sei zuträglicher 
eines Megarers Hammel zu sein als sein Sohn ; die Hammel 
haben auch dort ihre Wolle zum Kleid, aber die Kinder 
müssen nackend herumlaufen. Die Ohrfeige die De- 
mosthenes als Choreg von seinem Femde Meidias 
erhielt und deren Bestrafung er sich mit 3000 Drachmen 
abkaufen ließ, war eine cause dUbre des 4. Jahrhunderts: 
von Diogenes wird erzählt daß ihm von Meidias dasselbe 
widerfahren sei mit den Wörtern ,,3CXX>Hegen für dich 
auf der Bank.** Den anderen Tag bläut Diogenes, eigens 
mit Faustkämplernemen ausgerüstet, Meidias fürchter- 
lich durch und verabschiedet sich mit den Worten: 
„3000 liegen für dich auf der Bank." Natürlich ist der 
Witz erfunden um die unrühmliche Rolle zu verspotten» 
die Demosthenes bei dem Handel spielte, er konnte aber 
nur erfunden werden, wenn Diogenes in Athen lebte. 
Daß diese Geschichten meist keine moralische Pointe 
haben, spricht eher für als gegen sie. 

Das Kostüm des späteren Kynikers war der grobe 
Mantel, der im Winter doppelt gelegt werden konnte 
und zugleich als Decke diente, Ranzen und Knotenstock, 
endlich der lange Bart. Für das Athen des 4. Jahr* 
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8 KYNISCHE TRACHT 

hunderts wäre das kaum eine hervorstechende Tracht 
gewesen. Den Bart trug damals jeder, auch das Porträt 
des Aristoteles zeigt ihn noch: erst in der Diadochen* 
seit dringt die, Sitte der makedonischen Militärs durch, 
das Gesicht zu rasieren, und herrscht dann freilich in der 
griechischen und römischen Gesellschaft fast unum* 
schränkt, bis Kaiser Hadrian den Philosophenbart hof- 
fähig macht. Ferner ist der Stock und zwar der lange, 
derbe Stock der unzertrennliche Begleiter jedes Atheners 
in der Zeit des Diogenes so gut wie in der Epoche wo 
Vasenmaler und Bildhauer den Typus des Mantelgreises 
schufen: der Athener hat immer am Lande und länd- 
lichem Brauche gehangen und ist nie Stadtmensch 
geworden, wie es der Alexandriner und Antiochener war. 
Auch der rauhe, aus Sparta stammende Wettermantel, 
den die Stoiker später zum Zeichen des Philosophen er- 
hoben, war in den Straßen Athens keine auffallende Er- 
scheinung, nicht einmal bei den Gebildeten; die Lako- 
nisten trugen ihn als Symbol der Überzeugung da0 
militärische Abhärtung und Disziplin dem lockeren 
attischen Wesen nichts schaden könne. Individueller 
als jener allgemeine, uniforme Typus der Kaiserzeit ist 
der Aufzug des „Hundes", wie ihn ein attischer Komiker 
um 350 nach unmittelbarer Anschauung schildert: öl- 
fläschchen und Striegel, die beiden unentbehrlichen Uten- 
silien für das Gymnasiou, der hölzernen Becher mit dem 
aus jedem laufenden Brunnen Wasser geschöpft werden 
kann, Sandalen, Mantel und der Geldbeutel mit dem 
Kupfergeld für die nötigsten Bedürfnisse. Das ist die 
äußere Erscheinung des dürftigen Atheners, der keinen 
Sklaven halten kann und alles was er braucht, mit sich 
herumschleppt. Stock und Ranzen fehlten ; nach glaub- 
würdigen Zeugnissen wird berichtet daß Diogenes sie 
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nicht in der Stadt, sondern nur auf Reisen trug; in der 
Stadt ging er mit dem Stocke erst nach einer Krank- 
heit und als er altersschwach geworden war: er galt 
ihm also unter normalen Verhältnissen als Luxus. 

Das Besondere, Originelle war nicht die Tracht an und 
für sich, sondern das Selbstbewußtsein mit dem er sie trug. 
Während es dem attischen Philister ein hartes Los 
dünkte in dürftiger Kleidung, ohne begleitenden Sklaven 
sich öffentlich sehen zu lassen und der Fremde, der 
lediglich als EIrwerbsquelle geschätzt wurde, am aller- 
wenigsten wagte seine Armut zu verraten, führte der 
Mann von Sinope seine Bettelhaftigkeit sans gene 
spazieren und gerierte sich so als könne er, wenn nötig, 
auch noch mit weniger fertig werden. Er beobachtete 
die Maus, wie sie kein Bett gebraucht, sich vorm Fin- 
stern nicht fürchtet, keinen Tafelluxus kennt, und kam 
zu der Erkenntnis daß er dem Vorbild nur nachzueifern 
brauche, um vor aller Not geborgen zu sein. Von den 
Tieren könne man lernen daß die Natur allen Wesen 
gibt was sie zum Leben nötig haben; nur der Mensch 
verwende törichterweise seinen Scharfsinn darauf 
stets neue Bedurfnisse zu erfinden und sich dadurch 
immer unfreier und unglücklicher zu machen. Zeus 
habe Prometheus, der den Menschen mit dem Feuer 
die Kultur brachte, nicht bestraft, weil er den Menschen 
das göttliche Gut neidete, nein die Sage erzähle mit 
Recht, dad dem der den Menschen die Lüste der Kultur 
beigebracht habe, die Leber, nach antiker Meinung 
der Sitz der Leidenschaften, zerfleischt werde. Der 
Mensch brauche sich nur zu trainieren durch Askese, 
dann sei er unabhängig von all den eingebildeten Be- 
dürfnissen und die Lust könne ihm nichts anhaben. 
Von den Abhärtungsübungen des Diogenes werden allerlei 



Digitized by Google 



to 



ASKESE 



tolle Sachen erzählt: er habe sich7im Sommer in 'den 
von der Sonne erhitzten Sand gelegt, im Winter be- 
schneite Statuen umarmt, und was solche Dinge mehr 
sind. Niemals tritt aber diese Askese etwa, wie bei den 

christlichen Einsiedlern, auf als ein Kampf gegen das 
sündige Fleisch: das liegt dem Hunde" und seinen 
Jüngern fern, die dem Spruch naturalia non sunt turpia 
mit einem für moderne Prüderie reichlich weiten Ge- 
wissen huldigen und den Geschlechtstrieb als gegeben 
hinnehmen, nur die sinnliche Liebesleidenschaft ver- 
urteilen, weil sie den Mann unterjocht und zum Narren 
macht. Die kynische Askese hat nichts Weltflttchtiges, 
Diogenes wich dem Menschengetümmel nicht aus, son- 
dern ging mitten hinein um es mit unverwüstlicher 
Laune zu ärgern und zu verhöhnen. Trotz mancher 
äußeren Ähnlichkeiten * unterscheidet er sich bestimmt 
von der Sekte der Pythagoristen, die zu seiner Zeit 
in Athen ihr Wesen trieb und deren auf Reinlichkeit 
verzichtendes Vegetariertum, nach der Komödie zu 
urteilen, den Athenern weniger gefiel als des „Hundes" 
originelles Treiben. Bei ihnen spielten religiöse Vor- 
stellungen mit hinein; ihre Askese war der Ritus einer 
Gemeinde die sich von einer unheiligen Welt absondern 
wollte: Diogenes legte sich keine Entbehrungen auf 
um seinen sündigen Leib zu kasteien, sondern stählte 
seinen Körper um das Behagen am Dasein zu erhöhen, 
scheute sich auch nicht auf die Frage ob der Weise 
Kuchen esse, zu antworten: „jeden den er bekommt, 
wie andere Menschen auch**. Den dargebotenen Ge- 
* nuß nahm er mit, aber er konnte ihn auch entbehren 
und müiite sich nie drum. Nach kynischer Doktrin 
wird das Leben erst erträglich, wenn man es von der 
Sorge befreit: wer sich mit dem begnügt, was für den Tag 
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gerade nötig ist und keine Angst vor dem morgen an* 
erkennt, der ist freier und glückseliger als der Perser- 
könig in all seiner Schwelgcrei. 

Als Lehre betrachtet, war diese Lebensweisheit nicht 
neu. Schon die Aufklärung des 5. Jahrhunderts stellte 
die Forderung auf, daß der vollkommene Mann sich 
selbst genug sein müsse: sie wollte das freilich nicht 
durch Bedürfnislosigkeit erreichen, sondern durch Stei- 
gerung des persönlichen Könnens. Das konnte zur 
Karikatur werden wie bei dem eitlen Hippias, der sich 
rühmte nichts am Leibe zu tragen, was er^ nicht selbst 
gemacht; man darf aber um solcher Lächerlich- 
keiten willen nicht verkennen daß das sophistische 
Postulat der Autarkie den Keim enthielt, aus 
dem sich im Gegensatz zu dem Adlichen und dem 
freien Bürger, die dem Stande oder dem Staate 
ihr Selbstbewußtsein verdanken, die Idee der indivi* 
duellen Persönlichkeit entwickelte, die allein auf sich 
stehen will. Ein Erbe der sophistischen Aufklärung war 
Antisthenes, der mit Unrecht von der antiken Theorie 
zum Stifter der kynischen Sekte gemacht ist; vor Dio- 
genes konnte es keine Kyniker geben, und das was 
für ihn das Wesentliche war, hat er weder von Anti- 
sthenes noch von irgend jemand gelernt. Aber manche 
Gedanken mag er von dem sophistischen Sokratiker 
übernommen haben. Antisthenes setzt die sophistische 
Eristik, Rhetorik, Dichtererklarung fort; er Ichrtc, 
wie die Sophisten, die Tugend für Geld, nur scheint 
er, anders als jene Virtuosen der Selbstdarstellung 
und der lebendigen Wirkung auf das Publikum, mehr 
mit der Feder gearbeitet zu haben, wie Isokrates im 
Vergleich mit Gorgias: er war ein ungemein fruchtbarer 
Schriftsteller. Da von dem was er geschrieben, so gut 
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wie alles verloren ist, bleibt er ein Schemen, den man 
nicht 2u fest haschen darf, will man nicht ins Leere grei- 
fen ; aber so viel läßt sich doch noch erkennen daß das 
zerfahrene eristisch - rhetorische Wesen sich bei ihm 
zusammen krystallisiert hat durch den Eindruck den die 
Persönlichkeit des Sokrates auf ihn machte. Waren die 
sophistischen Tugendlehrer in Wahrheit politische Theo* 
retiker gewesen, so ist Antisthenes durch Sokrates dahin 
gebracht die Eristik zum dialektischen Hülfsmittel eines 
Moralismus zu machen, der vom Politischen abgelöst und 
auf das Individuum gestellt ist. Sokrates hatte sich ener- 
gischer abgehärtet und bedürfnisloser gelebt als es der ge- 
wöhnliche Athener ohnehin gewohnt war, nicht aus Theorie, 
sondern weil sein immer beschäftigtes Nachdenken 
ihm keine Zeit ließ sich um seinen äußeren Menschen 
2u kümmern; bei Antisthenes setzte sich durch das 
Beispiel des Sokrates die sophistische Forderung daß 
das Individuum sich selbst genügen müsse, um in die 
moralische Predigt von dem Kampf gegen Bedürfnisse 
und Begierden, die den Menschen abhängig machen. 
Das Mittel des Kampfes ist der ttövo?, die körperliche 
Abhärtung und Selbstzucht; in philosophischen Roma- 
nen von Herakles und Kyros entwickelte er die Lehre 
daß der irövo^ der richtige Weg zur Glückseligkeit sei. 
Dieser irövof war ein anderer als das traimng zum Sport 
der Agone, das einst die Adelsethik, wie sie Pindar 
predigt, vom vornehmen Manne verlangt hatte, und 
die Glückseligkeit die er einlruc^, war nicht mehr der 
Ruhm bei den Nationalspielen mit einem panheilenischen 
Siegeskranz gekrönt zu werden: der TTÖvoq des sophi- 
stischen Sokratikers gab sich nicht als Standesgebot, 
sondern als vernunftgemäße Pflicht, deren Erfüllung 
das höchste Maß individueller Tüchtigkeit und Unab* 
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hängigkeit verbürgte. Nicht umsonst sind Herakles, 
der nur auf sich stehende Held, und der Stifter des un* 
umschränkten persischen Königtums die Vorbilder mit 

denen Antisthcnes diejeaigen lockt, denen der in der 
Alltäglichkeit dahin trödelnde Freiheitsschlendrian der 
Demokratie zuwider, deren Ideal der Mann ist, der in 
sich allein seine Stärke findet. Der schlimmste Feind 
dieses Ideals ist die Lust, die den Menschen der Herr- 
schaft des Verstandes entzieht: „lieber will ich verrückt 
werden ab Lust empfinden", sagte Antisthenes mit 
rationalistischem Rigorismus. 

Diese Gedanken übernahm Diogenes, er übernahm 
auch, sei es von Antisthenes sei es von anderen, den alten, 
schon von den loniern diskutierten Gegensatz von 
v6|io^ und 9U0iCt von Konvention und Natur. Im S.Jahr- 
hundert von der politischen Theorie nach verschiedenen 
Seiten hin ausgedeutet, wurde er im 4. moralisch; 
an Stelle der Lehren vom natürlichen Recht des Stär« 
keren treten die Ideen des naturgemäßen Lebens und 
der natürlichen Werte im Gegensatz zum Konventionellen 
und der vulgären Meinung. Auch hier bringt Diogenes 
nicht ein neues Evangelium auf, sondern predigt es 
in einer neuen Weise. Er verschmäht, wie Sokrates, 
die Künste der Überredung und will kein Sophist sein, 
der zahlende Schüler anlockt; aber er geht weit über 
Sokrates hinaus in der drastischen Ungeniertheit mit 
der er den Haufen und seine Philistermoral brüskiert. 
Seine Art faßte er in dem frechen Ausspruch zusammen: 
,,ich bin ein Falschmünzer und präge den Konven- 
tionsgulden um''. Daraus hat die spätere Diogeneslegende 
die Geschichte herausgesponnen, er sei wegen Falsch- 
münzerei in Sinope verurteilt und darum nach Athen 
gellohen; hübscher ist die Erfindung daß ihm ApoU 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



14 



DIOGENES 



durch ein Orakel das bedenkliche Geschäft anrät und 
er den Götterspruch zunächst wörtlich nimmt: denn dies 
Orakel ist deutlich das Gegenstück zu dem älteren 
das Sokrates zum Weisesten der Menschen erklärt hatte. 

Natürlich war die Wendung bildlich gemeint und im 
Griechischen leicht zu verstehen, da vö^icTfia und 
vö^o^ von derselben Wurzel abgeleitet sind: paradox 
blieb's doch, sich auch nur metaphorisch eines gemeinen 
Verbrechens zu rühmen. Gerade diese, den Philister 
ärgernde, grobe Faradoxie ist das Wesentliche bei dem 
,,Hunde": und er begnügte sich nicht mit paradoxen 
Worten, sondern verblüffte erst recht mit seinem Tun. 
Alb er einmal keine Wohnung fand, kroch er ni ein 
großes Faß, das im Hofe des Metroon lag, und nahm 
mit diesem Quartier zunächst vorlieb. Das ist die ur» 
sprüngliche und echte Fassung der altbekannten Ge- 
schichte, bei der nur nicht vergessen werden darf, daß 
die antiken Fässer von Ton und oft von gewaltigem 
Umfang sind: vor dem Gerolltwerden war er darin 
sicher. In anderen Fällen nahm er mit der „H^^le des 
Zeus" oder dem ,,rompeion" vorlieb, offenbar einem 
großen, allgemein zugänglichen Gebäude, in dem die 
Geräte für die Panathenaeenprozession aufbewahrt, aber 
auch Komverteüungen ans Volk vorgenommen wurden. 
Wie er sich nicht genierte in dürftigem Anzug umher- 
zustolzieren, so machte er sich auch nichts draus, wenn 
er nichts zu essen hatte, um Speise oder um Geld zu 
betteln, namentlich in der ersten Zeit, als sich noch 
niemand für das wunderliche Original interessierte. 
Um Witze war er dabei nicht verlegen; er sei ein Schoß- 
hündchen, wenn er etwas bekomme, aber eine bissige 
Dogge gegen den der ihn abweise. Einen notorischen 
Verschwender ging er um loo Drachmen an, und als 
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ihn dieser fragte, warum er sich joicht^wie sonst mit 
einem Obol znfricden gebe, erwiderte er: ,,von anderen 
kann ich hoffen immer wieder etwas zu bekommen; 
ob bei dir später noch etwas zu holen ist, wissen die 
Götter." Der Athener war nicht feierlich im Auftreten 
und tat sich auf seine individuelle Freiheit im Gegensatz 
zu der alles regelnden spartiatischen Standessucht viel 
zugute: aber das schloß nicht aus daß er gewisse kon- 
ventionelle Regeln ungern verletzte, schon um nicht 
ausgelacht zu werden oder Aufsehen zu erregen. Auf 
solchen Vorurteilen trampelte Diot^cnes mit scho- 
nungsloser Originalität herum. Ruhig setzte er 
sich auf den Markt und verzehrte sein Essen 
vor allem Volk; das Publikum empfand das 
als rücksichtslose Verhöhnt\ng jeden Anstands und 
schimpfte ihn „Hund": „ihr seid Hunde*, antwortete 
Diogenes, „daß ihr euch herandrängt, wenn ich esse". 
Das Geschichtchen zeigt drastisch den Sinn des Spitz- 
namens: er kennzeichnet gemäß der griechischen, im 
Orient noch jetzt herrschenden Auffassung des Hundes 
den der sich nicht fürchtet Scham und Anstand zu 
verletzen. Für Diogenes sind sie eben nichts als kon- 
ventionelle Beschränkungen der Natur, und er scheint 
unerschöpflich in witzigen Einfällen gewesen zu sein, 
mit denen er handgreiflich demonstrierte daß man solche 
Beschränkungen nur zu verachten brauche um sie als 
nichtig zu erweisen. Ließ man sich seine Streiche nicht 
gefallen, so wußte er sich in Respekt zu setzen. Junge 
Leute, zu deren Gelage er mit haibgeschorenem Haar 
kam, prügelten ihn durch: er spazierte am folgenden 
Tage in der Stadt umher mit einer großen Tafel auf 
dem Rücken, auf der die Namen der Übeltäter standen, 
80 daß sie an demselben Teile seines Leibes prangten 
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wie die Spuren ihrer Missetaten; da waren die Lacher 

auf seiner Seite. 

Er war kein Lehrer und hielt wenig von den Büchern; 
zu dem der solche von ihm leihen wollte, sagte er; „ge- 
malte Feigen machen nicht satt'*. Obgleich er die Wissen- 
schaften verachtete und über die Künste der Dialektiker 
höhnte, war er nicht illiterat, sondern wußte Verse 
Homers oder der Tragiker originell zu zitieren und zu 
parodieren. Es darf auch nicht bezweifelt werden daß 
er unter die Schriftsteller gegangen ist; im Athen des 
4. Jahrhunderts konnte keine geistige Bewegung auf 
die Publizistik verzichten. Freilich wußte der gesciiwo- 
rene Feind aller Konvention nur konventionelle Formen 
zu handhaben: er schrieb Lesetragoedien und philoso- 
phische Dialoge, darunter ein Buch vom besten Staat, 
in dem natürlich die Auflösung jeder staatlichen Ord* 
nung in krassester Form gelehrt wurde. In den Tra- 
goedien behandelte er, wie übrigens die dramatischen 
Dichter seiner Zeit auch, nur die allbekannten Stoffe, 
Oedipus, Thyestes u. dgl., und ging mit der überlieferten 
Sage nicht glimpflicher um als mit den Anstandsregeln. 
Ihm wurden die tragischen Helden zu törichten Bour- 
geois und ihre Schicksale zu den Folgen ihrer dummen 
Vorurteile. Blutschande sei keine Sache über die man 
in Verzweiflung zu geraten brauche: bei manchen Völ- 
kern sei sie Brauch. Warum Thyustes sich bo ereifere 
daß er seiner Kinder Fleisch gegessen habe? Kanni- 
balen seien wir schließlich alle; weil alles aus und zu 
allem werde, essen wir in allem alles mit. Es ist schnurrig 
wie hier ein pseudonaturwissenschaftlicher Aufkläricht 
seichtester Art zum Beweis gemißbraucht wird: originell 
denken konnte der „Hund'* nicht, sondern nur von 
anderen Gedachtes originell agieren. Er war, um mit 
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Seneca zu reden, kein Lehrer, sondern ein Zeuge der 
Weisheit. Eben das machte den Zauber seiner Person 
aus: er gab seinen Zeitgenussen etwas zu sehen und die 
ihn überlebten, wußten von ihm zu erzählen. So wurde 
er für das Volk, das die argumenta ab homine ad 
kominem immer am raschesten verstehti bald ein Heiliger 
wie Sökrates und Pythagoras, ja noch populärer als 
diese, weil er amüsanter und drastischer war. Viele 
predigten damals die Freiheit des moralischen Menschen 
um cinc Zeit zu trösten, die an die Bürgerfreiheit nicht 
mehr glaubte: so originell und so launig agierte keiner 
den freien Naturmenschen wie der sinopische Fremde, 
der bald in Athen zur Sehenswürdigkeit wurde. Wie 
alle Kyniker, so brauchte auch ihr Stifter eine Macht 
an der er sich immer wieder rieb, einen Gegner der ihm 
Relief gab. Für ihn waren das nicht die Könige, nicht 
Alexanders Weltherrschaft, die er höchstens als Greis 
erlebte, sondern die selbstzufriedene, kulturstolzc und 
kultursatte attische Demokratie. Er donnerte nicht 
gegen die Tyrannen, sondern verulkte den bürgerlichen 
Philister, der mit seiner ererbten Freiheit und Bildung 
prahlte und die Genüsse einer hochgesteigerten materi* 
eilen Kultur mit dem naiven Gefühl einschlürfte» als 
habe er diese Kultur geschaffen» well er sie bezahlen 
könne. Dem rieb er wieder und wieder unter die Nase, 
was für ein Wiehl er sei, wie sklavisch abhängig von all 
den Äußerlichkeiten der Zivilisation, die ihn nur von 
der Natur entlernten; wie schal, wie witzlos, wie un- 
natürlich aufgebauscht dies ganze Kulturwesen sei» 
Den Gewissensemst des Sökrates ertrug der Demos 
nicht; an dem Hohn des Diogenes hatte der Athener 
seinen Spaß und ließ ihn gewähren: schließlich konnte 
er sich*s nicht mit Unrecht zum Ruhme rechnen daß ein 

Sch wartx: Charakterküpfe. iL i, Aufl. % 
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SO wunderliches Kraut nur auf seinem Boden hatte 
wachsen und gedeihen können. 

Diogenes schriftstellerte nicht nur, sondern trug seine 
Überzeugungen auch vor; ein Marineoffizier Alexanders 
bezeugt ihn gehört zu haben und erinnerte sich seiner 
Lehre, als er die indischen Gymnosophisten besuchte. 
Aber das darf man nicht so verstehen als habe er eine 
Schule im eigentlichen Sinne um sich versammelt. Der 
Kynismos, das Hundeleben" ist, wie die Alten sagen, 
keine theoretische Lehre, kein Moralsystem, sondern 
eine bestimmte Art zu leben und in der Öfientlichkeit 
aufzutreten. Wie Diogenes kein Lehrer sein wollte, 
sondern ein Beispiel, so hatte er auch keine Schuler, 
sondern Jünger. Auf viele wird er Eindruck gemacht, 
in der einen oder anderen Weise ihr moralisches Denken 
angeregt haben; dagegen dürften es zunächst nur sehr 
wenige gewesen sein, die mit seiner Nachfolge Emst 
machten. Unter ihnen war einer der des Hundes Leben 
und Treiben davor bewahrt hat eine Singularität zu 
bleiben, die mit dem Hunde unterging, der um griechisch 
zu reden, an Steile des kuwv den Kyniker setzte: das 
war Krates der Thebaner. Von vornehmer Herkunft, 
reich begütert, verkaufte er seine Besitzungen und zog, 
ohne Habe, mit Stab und Ranzen in die Welt hinaus 
um die Lehre des Diogenes mit Wort und Beispiel zu 
predigen. „Krates gibt Krates von Theben frei; dank 
dir, o Tyche, Lehrerin des Guten, daß auf meinen Mantel 
ich ohne Sorgen mich zurückziehen kann." So sagt er 
selbst in seinen Versen, und die Anrede an die Tyche, 
an das Menschenlos, dessen jäher Wechsel lehrt was 
echt ist und bleibt, war in seinen Tagen keine Phrase. 
Das Ideal einer bedürfnislosen Existenz, das zu Diogenes' 
Zeit eine originelle Seltsamkeit scheinen konnte, gewann 
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eine furchtbar eindringliche Kraft, als die Diadochen- 
kriege mit ihren zerstörenden Katastrophen über die 
hellenischen Städte hereinbrachen und niemand mehr 
sicher davor war, ob er nicht eines schönen Morgens 
vor der Kotwendigkeit stand selbst das Hundeleben zu 
agieren, das er früher verlacht hatte. Was vor einem 
Menschenalter noch eine Paradoxie war, die Lehre von 
der unzerstörbaren Freiheit des Individuums, das wurde 
jetzt zu einem Trost der für viele Hellenen nicht mehr 
paradox und noch nicht trivial war. Kratcs selbst sah 
die Heimat, die er aufgegeben hatte^ durch die Zerstörung 
des Jahres 335 endgültig verloren gehen; als Theben 
nach zwanzig Jahren von Kassander wieder aufgebaut 
wurde, lehnte er die Rückkehr in die Stadt ab, die ein 
zweiter Alexander zerstören könne. „Meine Heimat ist 
meine Niedrigkeit und Armut, ihnen kann kein 
Glückswechsel etwas anhaben; meine Stadt ist die des 
DiogeneS) dem der Neid nie nachgestellt hat." Es war 
dasselbe ob er sich zum Hundestaat des Diogenes rechnete 
oder als Weltbürger ausgab, in den denkwürdigen Versen 
dafi nicht „eine Stadt mit ihren Türmen ihn beschirme, 
nicht ein Haus ihn bedache, in jedem Lande stehe Stadt 
und Haus ihm offen". Das ist nicht der Kosmopolitis* 
mus der Aufklärung oder der Universal monarchie, der 
theoretisch oder praktisch die Unterschiede zwischen den 
Nationen aufhebt, sondern das subjektive Weltbürger- 
tum des nur auf sich gestellten Individuums, das frei- 
wülig sein Bürgertum darangibt um nicht durch dessen 
gewaltsanien Verlust die Grundlage seiner sittlichen 
Existenz einzubttfien. , 

Krates war keineswegs der einzige Philosoph der in 
jenen Tagen den Schlägen des Schicksals und der All- 
macht der Herrscher eine Weltanschauung entgegen- 
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zusetzen hatte, die ihm die innere Freiheit erhielt; man 
kann auch nicht sagen daß er in einer sich erneuernden 
Zeit dem sittlichen Denken neue Wege gewiesen. Was 
er in sdnen Versen lehrt, sind simple Wahrheiteoi daß 
einfaches und bedürfnisloses Leben frei und gerecht 
macht, dafi um die Schätze die der Kyniker in seinem 
Ranzen birgt, um Thymian, Knoblauch, Feigen und 
Brot kdne Kriege geführt werden. Als den Erfolg seiner 
Weisheit soll er angegeben haben daß man die Geldkatze 
leichten Herzens aufmacht und sie nicht erst hin und 
her dreht mit zitternden, wie vom Schlag gelähmten 
Händen, sie mit denselben Augen ansieht, ob sie voll 
ist oder leer, ohne Bedenken ausgibt was da ist, und 
nichts vermißt, wenn nichts da ist. Das war gewiß nicht 
tiefsinnig und die Dogmengeschichte der griechischen 
Philosophie braucht sich bei Krates so wenig wie bei 
seinem Meister aulzuhalten. Aber die unmittelbare 
Wirkuni,^ die von ihm ausstrahlte, muß groß gewesen 
sein. Anders als Diogenes, wollte er nicht nur sich selbst 
darstellen; ihm war es nicht genug, wenn er die Menschen- 
verblümte und ärgerte: in seiner schönen Nachbildung 
des schönen solonischen Gebets an die Musen wünscht 
er sich nicht wie jener, den Seinen Heb, sondern ihnen 
hilfreich zu sein. Diogenes als Erzieher ist eine läppische 
Romanerfindung; Krates erwarb sich den Namen des 
„Türöffners", weil seiner Art sich jedes Haus erschloß; 
ja die Griechen sollen über die Tore ihrer Häuser ge- 
schrieben haben: ,, Krates der gute Dämon kann hier 
eintreten. " Er hat den Beruf geschaffen, dessen sich noch 
die Kyniker der Kaiserzeit rühmen, zu schauen, wie es 
bei Homer heißt, *was gut und ttbel ist in den Häusern^ 
umherzugehen wie ein Seelenarzt, der der leidenden Welt 
den Puls iuhit. 
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Das Wanderleben, das er sicherlich geführt hat, 
schloß nicht aus dafi er einen festen Punkt hatte, zu dem 

er immer wieder zurückkehrte. Das ist, wie bei Diogenes, 
Athen gewesen. Dort hat er auch einen Kreis von An- 
hängern um sich versammelt, der erheblich geschlossener 
war als die Schar welche Diogenes bewunderte. Noch 
ist die Schilderung des Metrokies von Maroneia erhalten, 
der zuerst bei Xenokrates undTheophrast hörte und dann 
zu Krates überging. Als MitgHed der vornehmen 
Philosophenvereine in der Akademie und im Lykaon 
kam er mit dem Geld das ihm von Haus geschickt wurde, 
nie aus: da mußte er feine, ungeflickte Schuhe und ein 
elegantes Mäntelchen tragen, ein großes Haus mieten 
um die Vereinsgenossen zum Diner einladen zu können, 
wo es delikates Brot, erlesene Fleischspeisen und edle 
Weine gab. Als er sich Krates anschlofi, hatte er immer 
so viel 'übrig, dafi er dnen anderen mit durchfüttern 
konnte. Jetzt genügten der Wettermantel, grobes Brot 
und etwas Gemüse; zum Einreiben der Glieder fürs 
Turnen im Gymnasion waren die ölreste gut genug, 
die in jedem Badehaus zu haben waren, und wenn er 
sich ein Frühstück gewähren wollte, röstete er sich ein 
ordinäres Fischlein an einem Schmiedefeuer und go0^ 
sich ein bißchen öl darüber. Im Sommer schlief er in 
den Tempeln, im Winter in den Badstuben. 

Aus dem Verhältnis zu Metrokies erwuchs dem ge* 
strengen Kyniker Krates ein Liebesroman. Der junge 
Mann erzählte seiner Schwester im fernen Maroneia, 
der Hipparchia, mit solcher Begeisterung von seinem 
Meister, daß sie sich glühend in ihn verliebte und ihren 
£ltern drohte sich umzubringen, wenn sie ihn nicht 
zum Manne bekomme. Diese wußten sich nicht anders 
zu helfen als ihn kommen zu lassen und zu bitten daß 
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er sie auf andere Gedanken bringe. Krates mühte sieb 
vergeblich: schlie01ich legte er. seinen Bettlerstaat vor 
sie hin und sprach: „Dies Ist dein Freier" — er war von 
unscheinbarer Gestalt und verwachsen — , „dies seine 

Habe: nun entschließe dich.** Sie war bereit das kynische 
Bettlerkleid anzulegen, mit ihm durch die Welt zu ziehen 
und, gegen alle Helienensitte, ihn auch dann zu begleiten, 
wenn er unter Männer ging: ein Frauengemach gab's 
in dem kynischen Haushalt nicht. Daß ein anständiges, 
ehrbares Mädchen guter Familie sich frei den Mann 
wählte, die engen Schranken die der griechische Brauch 
ihr zog, durchbrach und ein Leben wagte, wie es nur 
bcsclioltenc Dirnen führten, war etwas Ungeheures, und 
die griechische Gesellschaft verstand die edle Frau nicht, 
die echt weiblich nicht irgendeiner Emanzipations- 
theorie, sondern der Leidenschaft für den Mann folgte, 
in dem ihr das Sittliche wahr und leibhaftig erschienen 
war. Sie mag viel auszustehen gehabt haben, aber sie 
blieb stolz und wußte sich zu wehren; als der zuchtlose 
Philosoph Theodoros an der Tafel des Königs Lysi* 
machos ihr höhniscii den Vers aus Euripidcs' Bakchen 
zurief: ,,das also ist die welche nicht mehr am Webstuhl 
stehen, das Weberschifflein hat verlassen wollen", ant- 
wortet sie: ,ja wohl, das bin ich; meinst du, ich sei 
übel beraten gewesen, daß ich die Zeit die ich am Web* 
stuhl hinbringen sollte, für die Bildung meiner Seele 
verbraucht habe?" 

Die ungewöhnliche Frau hatte ein richtiges GelOhl 
für das Genialische das Krates in seinem Weesen hntte, 
obgleich er alles andere als ein genialer Denker war. 
Weder Leidenschaft noch Tiefsinn noch ein allÄ in Verse 
umsetzendes Formtalent trieben ihn zur Poesie, und doch 
tragen seine Gedichte seinen persönlichen Stempel und 
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sind ein Teil seines Selbst; wie sein Leben, so zeugen 
auch sie von der Genialität seines Charakters. Er war 
insofern noch ein Hellene alten Schlages, als er dichten 
mußte, wenn er predigen wollte; ihn kümmerte die ästhe- 
tische Theorie nicht, die Kunst und Moral schied, weil 
er, wie das Volk auch, noch immer in dem Dichter 
den Lehrer für das Leben sah. Freilich war es nicht 
leicht damals für eine moralische Poesie die Form zu 
finden. Als Prophet aufzutreten wie einst Parmenides 
und Empedokles, stand dem durch und durch ratio* 
nalbtischen Kyniker schlecht an; das feierliche Lehr- 
gedicht war wohl für die Darstellung der Natur und des 
Weltgebäudes durch die kosmogonischen und theolo- 
gischen Epen sanktioniert, aber nicht geeignet für die 
höchst irdische, sich aus dem Leben jeden Augenblick 
neu erzeugende kynische Moral. Die Tragoedie war an 
die Sage gekettet, sie brauchte Handlung, und der 
Kyniker wollte räsonnieren. Als echter Poet und als 
Mensch von innerer Wahrhaftigkeit fand Krates den 
richtigen Weg. Das kynische Wesen ist Opposition gegen 
die konventionelle Kultur; in dieser Kultur war auch 
die Poesie miidc und satt geworden: nur als ästhetisches 
Spiel konnte sie sich noch behaupten. Dies Spiel ernst- 
haft zu nehmen, die Kunst zu pflegen um der Kunst 
willen wäre für den Kyniker ein widersinniges Kapitu- 
lieren vor dem Genuß gewesen: ihm blieb nichts anderes 
übrig als die vorhandenen Formen zugleich beizubehalten 
und aufzulösen. Längst gab es die das Epos parodierenden 
Sillen, von Xenophanes in die Literatur eingeführt, 
dessen gewaltiger Individualität die Herrlichkeit des 
Epos und das lose Spiel seiner Götterweit im Ferser- 
sturm zum Flitter geworden war, mit dem sich nur 
Spotten, aber nicht prunken ließ. Die weichere Art 
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des Krates begnügte sich nicht damit diese Gattung 
vwieder aufzunehmen, von der eine scharfe persönliche 
Polemik unzertrennlich war: er parodierte alle mög* 
liehen Arten von Poesie, wenn sie nur populär war, 

die Hynuicii der Rhapsoden, solonische Elegien, den 
Sardanalspruch, den jeder auswendig^ wußte und dessen 
Verfasser niemand mehr kannte. Auf diese Weise wußte 
er seiner strengen und einfachen Lebensweisheit ein 
immer neues Gewand umzuhängen und den wohl* 
bekannten Versen durch parodierende Umbiegung einen 
überraschenden Sinn zu geben. Unablässig tauchte 
ein reizvoller Widerstreit auf zwischen der mit gravi- 
tätischen Stilen spielenden Form und dem rigoristischen 
Inhalt: die Paradoxie der Gedanken wurde aufgehoben 
durch die Paradoxie ihres poetischen Gewandes, und 
den Kyniker, dessen donnernde Fredigt lästig wurde, 
ließ man sich gern gefallen, wenn ein formensicheres 
Spiel über der inneren Herbheit leuchtete. Was wir 
Humor nennen, verlangt eine Formlosigkeit die das 
hellenische Stilgefühl nicht verträgt; aber dem inneren 
Widerspruch der das Wesen des Humors ausmacht, 
ist von allen Hellenen dieser kynische Poet am nächsten 
gekommen durch seine Verschlingung des gefaihgen 
Scherzens mit abgestorbenen Formen und der unbarm- 
herzigen Opposition gegen eine ihm persönlich tot 
gewordene Zivilisation. Übersetzen läßt sich das nicht, 
denn Parodien wirken nur auf den der das Parodierte 
mit hört, und dies Doppelte geht bei der Übertragung 
zugrunde. 

Ks versteht sich von selbst, daß diese Produktion 
an das persönliche Talent des Krates gebunden war. 
Das echte und ursprüngliche kynische Wesen kann über* 
baupt mit der Literatur streng genommen nur eine 
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Pmonalunion eingehen, und an der paraenetischen, 
die philosophische Ethik in breite Kreise hinaustragenden 
Prosaliteratur die seit dem 4. Jahrhundert an die 

Stelle der Spruclipocbic iritt, haben che Kyniker, wenn 
anders dieser Name nicht ungebührlich erweitert wird, 
keinen hervorragenden Anteil gehabt. Stellt man auch, 
wie billig, die vornehme Schriftstellerei der älteren Aka- 
demie und des Peripatos von vornherein beiseite, 
so verrät doch die populäre ethische Diatribe schon 
durch ihren Namen und die Manier den philosophischen 
Dialog in kurze Gespräche mit einem anonymen Inter- 
lokutor auizulüsenj daß sie lius dem Lehrbetrieb der klei- 
neren sokratischen Schulen stammt, deren Bedeutung 
für die Ausbildung der ethischen Begriffe sowohl wie der 
literarischen Formen gegenüber den Kynikern unter- 
schätzt wird. Der Realismus mit dem Bion diese Dia- 
triben ausstaffierte und effektvoller machte, ist darum 
noch nicht kynisch, weil er das vornehme Publikum 
skandalisierte, und noch mt\ weniger sind alle die Moral- 
prediger Kyniker, die von Diogenes und Krates Geschich- 
ten erzählen. Denn es kommt nichts darauf an, daß Grund- 
sätze die von Diogenes und Krates vertreten sind oder 
vertreten sein können, die populär philosophische Diatribe 
, durchziehen, sondern ob Krates und sein Kreis die lite* . 
rarische Form der Diatribe ausgebildet oder bei ihrer 
Ausbildung mitgeholfen haben. Das ist unwahrschein- 
lich. Der echte Kyniker wirkt nicht durch zusammen« 
hängende Rede oder das katechisierende Gespräch, 
sondern durch die drastische Aktion des Augenblicks, 
mag sie ein Bonmot, eine Handlung oder beides sein. 
Wie einst die Jünger des Sokrates ihn nicht besser 
glaubten schildern zu können, als wenn sie ihn im leben- 
digen Gespräch vorführten, so fand Krates' intimster 
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Schüler, Metrokles, für die Art seines Meisters die adae« 
quate Ausdrucksform, indem er die XP^ia schuf, die poin- 
tierte Anekdote, die aus dem einen Edebtein des kyni* 
sehen Witzes und der kynischen Freiheit immer neue 

Brillanten schleift. 

Als die Stürme der Diadochen- und Epigonenzeit 
vorübergebraust waren und die hellenische Welt sich 
nach und nach zu den großen Monarchien und den republi- 
kanischen Bundesstaaten konsolidierte, da war für den 
Kyniker kein Platz mehr da; der Individualismus fand 
in den großen Philosophenschulen leichter und bequemer 
Zuflucht als in der bettelhaften Unrast zu der der Kyniker 
sich selbst verurteilte. So starb das kynische Wesen 
rasch aus und lebte nur in der Literatur fort: erst in der 
neronischen Zeit war die Welt einer glänzenden, mate- 
riellen Kultur wieder so müde geworden, daß die kynische 
Predigt ein Echo fand. Aus der ÜberUeferung von 
Di<^ene8 und Krates wachte sie von neuem auf; die 
Zahl ihrer Apostel war größer als sie es damals je ge« 
wesen war, und das kynische Wesen, das einst kaum 
über Athen hinausdrang, gehörte jetzt zum stehenden 
Inventar Roms und der orientalischen Großstädte. 
Aber die alte Originalität kam nicht wieder; die wuchs 
.nun einmal nur im beschränkten Rahmen Athens und 
konnte in den weiten Räumen des Weltreiches nicht 
gedeihen. Eine echte Persönlichkeit ist unter den lär- 
menden Akteurs stoischer Moral und rationalistischer 
Aufklärung, die sich in der Kaiserzeit Kyniker nennen, 
nicht zu üuden. 
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EPIKUR 

Die Athener rühmten sich schon im 5- Jahrhundert, 
daß sie das Herdieuer der hellenischen Bildung be- 
wahrten; erst Plato, der Nachfolger desselben Sokrates 
den sie verurteilt hatten, hat das stolze Wort zur 
dauernden Wahrheit gemacht. Durch die Stiftung 
der Akademie hat er der Philosophie in seiner Heimat 
eine Stätte bereitet, an der sie sich immer wieder er- 
neuern konnte; dem von ihm geschaffenen Beispiel 
folgten bald die Schulen des Lykeions, des Gartens 
und der Halle, und auch die mit königlicher Muniüzenz 
ausgestattete Konkurrenzgründung der Ptolemaeer in 
Alexandrien hat Athen den einzigen Ruhm der ihm 
noch geblieben war, nicht geraubt, das philosophische 
Zentrum der gesamten hellenischen Welt zu sein. Frei- 
lieh taten die geborenen Athener nur wenig um diesen 
Ruhm zu erhalten oder zu mehren: nach Plato ist aus 
ihnen nur ein Philosoph erstanden, der zu den großen 
Lehrern der antiken Menschheit gezählt werden darf, 
Epikur. 

£r wurde in Samos geboren im Winter 342/41, sieben 
Jahre nach dem Tode Piatos, in der Zeit als König 
Philipp seinen letzten Krieg gegen Athen begann. Sein 
Vater gehörte zu den attischen Bürgern die die Athener 
10 Jahre früher als Kolonisten nach der Insel geschickt 
hatten. Sie war einige Zeit vorher durch Timotheos 
Konons Sohn attischer Besitz geworden und wurde dop- 
pelt wertvoll nach dem unglücklichen Bundesgenossen« 
krieg; jene Aussendung von Kolonisten sollte diesen 
Rest attischer Macht sichern und zugleich die finan* 
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zidl erschöpfte Bürgerschaft von verarmtea Existenzen 
befreien. Außer dem Gütchen das er als Kolonist mm 
Eigentum erhalten hatte, nährte den Vater Epikurs 

das Schuimeisterhaiidwerk; damit mag es zusammen- 
hängen, daß auf die Erziehung des Sohnes besondere 
Sorgfalt verwandt wurde. Schon in der Heimat wurde 
er in die Philosophie eingeführt durch einen Platoniker 
Pamphilos: vielleicht ist es auf ein gewisses Renegaten« 
tum zurückzuführen, wenn der G^ensatz gegen die 
platonische Weltanschauung im Denken Epikurs immer 
wieder hervorbricht. Dagegen hat der Unterricht des 
Demokriteers Nausiphancs, um dessentwillen er nach 
der ionischen Stadt Teos ging, auf ihn einen tiefen 
Eindruck gemacht; durch ihn lernte er die mechanische 
Welterklärung des genialen Physikers von Abdera 
kennen und war durch sie in gewissem Sinne schon 
gefeit gegen die Philosophie der Akademie und des 
Lykeions, als er achtzehn Jahre alt nach Athen ging 
um seine beiden Dienst jähre als Ephebe zu leisten: 
sein Kamerad war der spätere Komuediendichter Menan* 
der. Äußerlich betrachtet war der Glanz Athens noch 
nicht erblichen, ja er strahlte nur um so heller, seitdem 
die hellenischen Rivalen, Theben und Sparta, der 
Vergangenheit angehörten. Die Konkurrenz von Rhodos 
und Alexandrien fing höchstens an sich fühlbar zu 
machen, und noch hatten die schweren Katastrophen 
der gewaltsamen Verfassungsänderung durch Antipater 
und der ebenfalls durch makedonische Intervention erfol- 
genden demokratischen' Restauration die Bürgerschaft 
nicht bis in alle Verhältnisse hinein aufgewühlt. Trotz- 
dem war dies Athen merklich verschieden von dem in 
das über 40 Jahre früher der junge Aristoteles ein* 
gezogen war. Unter dem Druck der makedonischen 
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Gefahr war es, in seinem äußeren Gebaren wenigstens, 
patriotischer und frommer geworden. Fürsorge für die 

militärische Ausbildung der Bürgerschaft, Restau- 
rationen der Tempel, eifriges Studium der alten Kulte 
und Riten sind nur einzelne, aber charakteristische 
Züge aus dem damaligen attischen Leben, das nicht 
lediglich nach dem Sachwaltergezänk der Redner und 
dem losen Treiben der Komoedie beurteilt werden darf« 
Die einst verachtete oder gehaßte Philosophie war zu 
einer BUdungsmacht herangewachsen, gegen die einige 
demokratische Heißsporne nur noch vereinzelt und 
vergeblich anstürmten, und wenn auch in Aristoteles 
die Abneigung semes Lehrers gegen die radikale Demo- 
kratie sich fortsetzte und durch seine Freundschaft 
mit den makedonischen Vornehmen noch gesteigert 
wurde, so ist die Akademie von Xenokrates an alles 
andere als eine G^nerin der attischen Gemeinde ge- 
wesen. Eben jenes Institut der Epheben, in das der 
junge Epikur eintrat, kam der Forderung entgegen, 
die die Philosophen längst gestellt hatten, daß der 
Staat sich der Erziehung senier Jugend annehmen 
müsse, und lenkte mit der absichtlichen Deutlichkeit 
die solchen Kunstprodukten eines reflektierten Patrio- 
tismus eigen ist, die jungen Seelen auf Bürgertugend 
und Frömmigkeit hin. Beides zusammen wurde ge- 
wissermaßen in Parade vorgeführt, wenn die Epheben 
bei ihrem Dienstantritt in feierlicher, militärischer 
Prozession unter ihren Sophronisten die Heiligtümer 
der Stadt besuchten. Während der attische Staat 
so das Seinige für die Gottesfurcht der Jugend tat, 
bemühte sich in der Akademie der ehrenhafte Xenokrates 
die Religion der Götter und Daemonen philosophisch 
zu klären und in ein säuberlich abgeteiltes System 
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zu bringen. Ob Epikur ihn gehört hat, ist zweifelhaft; 
von der theologischen Luft die damals in der Akademie 

"wehte, hat er jedenfalls etwas gespürt: während er den 
Kultus nie angegriffen hat, war er zeit seines Lebens 
ein Gegner der spekulativen Religion. Die militärischen 
Spielereien des Ephebeninstituts haben niemanden zum 
Soldaten gemacht, am allerwenigsten Epikur, aber 
die gemeinsamen Mahlzeiten der Kameraden aus jeder 
Phyle, zu der der Sophronist aus den Beiträgen der 
Epeben das Nötige eiifkaufte, scheinen ihm imponiert 
zu haben, obgleich sie nur eine künstliche Nachahmung 
der spartanischen Phiditien waren: wenigstens erinnert 
die Art wie später der Meister mit seinen Jüngern zu- 
sammen lebte, in manchem an den kameradschaftlichen 
Kommunismus den er in seiner Jugendkennen gelernt hatte. 

Als Epikur seine beiden Jahre abgedient hatte, starb 
Alexander; im Jahr darauf machte der unglückliche 
lamische Krieg nicht nur der Demokratie ein Ende, 
sondern auch, was den jungen Philosophiebeflissenen 
unmittelbarer traf, der Herrschaft Athens über Samos. 
Schon an den Olympien von 324 richtete Alexander an 
alle griechischen Kommunen die Forderung die Exilier* 
ten zu restituieren: in seinem Weltreich sollte der muni> 
zipale Partikularismus ausgerottet werden, der nicht 
darauf verzichten wollte die Parteigegner hinauszujagen 
und ihres Besitzes zu berauben. Da die Athener 
die Lü.ndcrcien der ihnen feindlichen Sanner unter ihre 
Bürger verteilt hatten, wurden diese besonders betroffen: 
nach Alexanders Tode benutzte der Reichsverweser 
Perdikkas den Krieg, den Athen leichtsinnig gegen 
Makedonien unternahm, um die attischen Kolonisten 
aus der Insel zu verjagen; Epikurs Vater ging ins Exil 
nach Kolophon und der Sohn zog ihm dorthin nach. 



Digitized by Google 



DER SCHULE 3t 

« 

Es folgt ein Jahrzehnt inneren Reifens, über das sich 
keine Kunde erhalten hat; 32 Jahre alt trat Epikur 
öffentlich als Philosoph auf und versammelte Schüler 

um sich, zuerst in Mytilene, dann in Lampsakos, einem 
altberühmten Zentrum der ionischen Naturwissenschaft 
und der Heimat des Anaxagoras, in die er sich zurück- 
gezogen hatte, als ihn die Gegner des Ferikles nötigten 
Athen zu verlassen. Dort war ihm Demokrit als junger 
Mensch begegnet und dort wirkte wiederum später eine 
Reihe von direkten und indirekten Schülern des 
Abderiten. Die Erfolge Epikurs waren nicht groß, aber 
intensiv; seine treuesten und bedeutendsten Junger 
hat er in diesen Jahren des Anfangs gewonnen, und eine 
ergebene Gemeinde blieb auch später in Lampsakos 
zurück, mit der der Meister korrespondierte und die er 
mehr als einmal besuchte. £r konnte sich schon ver* 
sucht fühlen in dem stillen und behaglichen Sitz ionischer 
Weltanschauung zu bleiben, in die er sich eifriger ver* 
tieft hatte als in die attische Begriffs- und Ideenphilo- 
sopiüe: aber er war von vornherein darauf aus, eine 
Gemeinde zu stiften, die im hellenischen Leben etwas 
bedeutete, und fühlte mit dem Instmkt wie ihn Religions- 
stifter mehr als Philosophen besitzen, daß keine Lehre 
damals Aussicht hatte sich durchzusetzen und zu dauern, 
die es nicht wagte mit den mächtigen Organisationen 
die Plato und Theophrast in Athen geschaffen hatten, 
in Athen selbst zu rivalisieren. 

So verlegte er 306 seine Schule dorthin, als durch 
Antigonos und Demetrios das Regiment des Peripate- 
tikers Demetrios von Phaleron gestürzt und die alte 
Demokratie wiederhergestellt war. Nach dem Garten 
den er in Athen erwarb und in dem er mit seinen Jüngern 
sich aufzuhalten pflegte, hat die Schule ihren Namen 
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„der Garten" erhalten, den Anatole France jetzt wieder 
zu literarischen Ehren gebracht hat Anders als die reich 
fundierten Thiasoi der Akademie und des Peripatos 
hat sie schwer um ihre Existenz kämpfen müssen; 

eine ärmliche Gesellschaft ist's immer geblieben und zu 
einem Epikureertum im modernen Sinne haben die 
Mittel nie gereicht. Dagegen verstand es der Meister 
unter den Seinen ein bis an den Kommunismus strei* 
' fendes Gemeingefühl zu wecken und zu unterhalten.; 
es gab unter ihnen nur insofern einen Unterschied von 
reich und arm, als jene die Verpflichtung fühlten 
mehr Beiträge zu leisten, diese das moralische Recht 
hatten mit durchgehalten zu werden, was um so leichter 
anging, als offenbar bei den Epikureern die Tisch- 
gemeinschaft intensiv gepiiegt wurde. Epikur selbst 
scheute sich nicht von wohlhabenden Anhängern die 
Beiträge einzufordern, die er nicht für sich allein verr 
wandte, und verteilte, wenn Not war, wie einmal bei einer 
Belagerung Athens, selbst die spärlichen Rationen, gemäß 
seinem Spruche daß der Weise in Zeiten des Mangels das 
Geben besser verstehe als das Nehmen: so groß sei der 
Schatz seiner Genügsamkeit. So brachte er seine Gemeinde 
durch alle Fährjichkeiten glücklich hindurch, bis er 
72 Jahre alt 270 starb und seine Schule wohl gefestigt 
hinterließ, so daß sie auch den neuen Gegner der ihr 
mittlerweile in der Stoa erstanden war, nicht zu scheuen 
brauchte. 

Epikur ist der erste griechische Philosoph, der mit 

Bewußtsein und Absicht ein System aufgestellt hat. 
Er unterscheidet sich dadurch ebenso von Plato und 
Aristoteles wie von den loniern. Für diese alle 
war die Philosophie Wissenschaft, nicht eine neben 
oder über vielen anderen, sondern die eine und uü- 



Digitized by Google 



EPIKUK ALS SYSTEMATIKER 



33 



teilbare, die alle Erkenntnis umiaöben wollte. Die 
ionische Naturwissenschaft umspannte schließlich, als 
sie in Demokrit ihre Höhe erreicht hatte, das ge> 
samte Gebiet der Naturerscheinungen und zog auch 
die Sinne und die Sprache des Menschen in ihren Bereich; 
Plate entwarf, um von seiner Zusammenfassung der 
Ethik und Politik zu schweigen, ein Gebäude der Er* 
Ziehungswissenschaften, darunter, zum erstenmal, ein 
System der Mathematik; für das aristotelische Den- 
ken ist das Bemühen charakteristisch den einzelnen 
Wissenschaften ihre Stelle im Ganzen der Erkenntnis 
sowohl wie des praktischen Lebens zuzuweisen. All diese 
Versuche nach einem in der Idee vorhandenen Ganzen 
das wissenschaftliche Denken und Forschen zu ordnen 
sind ihrem innersten Wesen nach von dem System ver- 
schieden, das Epikur aus den Gedanken seiner Vorgänger, 
die ihm richtig und notwendig schienen, mit eiserner 
Konsequenz zusammenschmiedete. Jene wollten for- 
schen und mit dem was sie erkannten, den Weg frei 
machen für erneutes Forschen; das epikureische System 
ist ein fest umgrenzter Komplex von Dogmen, der 
keine Änderung oder Erweiterung verträgt. Tatsächlich 
bietet die epikureische Schule von Anfang bis zu Ende 
das Bild einer nur in Kleinigkeiten und Nebensachen 
schwankenden Orthodoxie, die ihr Genügen darin findet 
die Sätze des Meisters immer von neuem in Wort und 
Tat zu reproduzieren; keine Kirche ist ihren Ursprüngen 
so treu geblieben wie diese Philosophengemeinde, die 
ohne Bann und Ketzergerichte jede zersetzende Ent- 
wickelui^ von sich fern hielt und solange überhaupt 
die antike Kultur sich behauptete, immer wieder An- 
hänger gewann, die sich freiwillig zu ihren Dogmen 
bekannten. 

Schwarte Cbaraktorköpfer II. a. Aufl. t 
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Ein System von solcher Geschlossenheit kann nur dann 

entstehen und sich halten, wenn es von einem 
beherrscht wird, der durch die wissenschaftlichea Ge- 
danken die es enthält, nicht unmittelbar gegeben ist: 
für Epikur war die Wissenschaft nicht Ziel, sondern 
Mittel, und wenn sie aufhörte ein brauchbares Mittel 
zu sein, gebot er ihr rücksichtslos Halt. Er verlangte 
von seinen Jüngern dafi sie die Prinzipien kannten, 
aus denen die sichtbare, materielle Welt bestehe, daß 
sie wußten auf welche t^rkenntnisquelle alle Wahrheit 
zurücklaufe, und daß sie endlich imstande seien die Werte 
von denen das Verlangen und der Wille des Menschen 
r^iert wird, richtig zu bestimmen und abzuschätzen : aber 
alle diese Teile seiner Lehre sollten ausschließlich dazu 
dienen dem der sie in ihren Grundzügen sich zu eigen 
gemacht hatte, einen von allen äußeren und inneren 
Störungen unabhängigen Frieden der Seele zu verbürgen. 
' Durch Vermittclung des Nausiphanes übernahm Epi- 
kur von Demokrit die Ableitung der Welt aus den Prin- 
zipien der Atome und des leeren Raumes. Wirkliche 
Existenz besitzen nur die Atome, materielle Körperchen 
die so klein sind das sie nicht wahrgenommen, so un- 
durchdringlich daß sie durch Teilung nicht zerstört 
werden können, denen nur die Eigenschaften der Größe, 
Schwere und Gestalt anhaften. Ihre Bewegung die sie 
zusammenfügt und wieder auflöst, bedingt das Werden 
und Vergehen der wahrnehmbaren Dinge : daher muß außer 
ihnen der leere Raum als existierend angenommen werden, 
ohne den ihre Bewegung nicht möglich sein würde. Was wir 
dagegen an den Dingen wahrnehmen, Farbe, Schall, Geruch, 
Geschmack usw., sind nicht ihre wirklichen Eigenschaften j 
sondern nur Wirkungen des Zusammenstoßes ihrer Atome 
mit den Atomen der Sinneswerkzeuge. 
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i Die Idee die Welt aus Atomen und dem leeren 
Räume zu konstruieren sollte ursprunglicb die 
Antinomie beseitigen, die das eine, ungewordene und 
unvergängliche begriffliche Sem auf die unendliche 
Mannigfaltigkeit des Werdens und Vergehens in der 
siehtbaren Welt zu Übertragen verbot, und Demokrit 
sah in ihr die glückliche Lösung eines Widerspruchs 
der jede wissenschaftliche Erkenntnis der realen Welt 
unmöglich zu machen drohte. Ihn charakterisiert der 
Ausspruch daß er sich mehr wünsche die Ursache eines 
Naturvorganges zu entdecken als die persische Königs- 
krone zu gewinnen. Ganz anders Epikur. Gewiß ver- 
stand er es die Beweise für die Prinzipien der Atome 
und des leeren Raumes wuchtig aufmarschieren zu 
lassen; die lapidare Kraft dieser Sätze von der Unzerstör* 
barkeit der Materie, die Energie mit der versucht wird 
die Realität der Dinge denkend und folgernd zu recht- 
fertigen, die kühne Sicherheit welche aus augeiiiaiiigen 
• Tatsachen die unsichtbaren Atome erschließt, reißen 
noch heute den Leser fort und haben auf frühere Ge- 
schlechter, denen das kirchliche Dogma noch ein Hemm* 
nis für das naturwissenschaftliche Denken war, mit zün* 
dender Gewalt gewirkt* Aber der Geist der da zum 
modernen Geiste redet und sein Ohr findet, ist nicht* der 
Geist Epikurs, sondern der Demokrits und der echten 
ionischen Wissenschaft. Kpikur dachte nicht daran 
die Forscherarbeit Demokrits fortzusetzen; er legt auf 
eine exakte Erklärung der Naturvorgänge keinen Wert 
und erhebt es zum Grundsatz mehrere zur Auswahl^ 
nebeneinander zu stellen, scheut auch vor so när- 
rischen Behauptungen nicht zurück wie der daß 
der scheinbare Durchmesser der Sonnenscheibe auch 
der wirkliche sei. Trotz allen ihm entlehnten Prinzipien 

3* 
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hat er von dem echten und wahren Wesen Demokrits 
nichts geerbt. 

Er war nicht der erste unter den Nachfolgern des 
großen Naturforschers, der die atomistische Hypothese 
nicht als Prinzip der Forschung, sondern als Bestand- 
teil einer Weltanschauung behandelte und entwickelte. 
Die Demokriteer des 4. Jahrhunderts hielten sich 
an die Polemik die der Meister gegen den vulgären 
Glauben an die absolute Realität alles Wahrgenommenen 
geführt hatte, und leiteten daraus daß nur die Atome 
und der leere Raum real, die Qualitäten der sinnlichen 
Dmge eine der Wirklichkeit nicht entsprechende Ein- 
bildung sind, eine mehr oder minder radikale Skepsis 
ab, die in Pyrrhon ihren Höhepunkt erreichte. Aus 
der Negation jeder Möglichkeit einen Sinneseindruck 
ab wahr oder falsch zu bestimmen entsprang das Gebot 
im Handeln sich an das zu halten, was im Augenblick 
erscheint: die Glückseligkeit besteht in der unerschütter- 
lichen Gleichgültigkeit gegen alle Eindrucke der Außen- 
welt und alle von diesen abhängigen Regungen des 
Willens. Es ist wieder das Ideal der freien, nur auf 
sich gestellten Persönlichkeit, das hier, freilich auf anderem 
Wege als bei den Kynikern, angestrebt wird. 

Man muß sich diese Entwickelung vor Augen halten 
um gegen Epikurs unwissenschaftliche Art nicht un- 
gerecht zu sein. Er folgt nur dem Zuge seiner Zeit, 
wenn er die wissenschaftlichen Aufgaben die der letzte 
originale ionische Denker der Nachwelt gestellt hatte, 
verachtet und beiseite schiebt; derselbe Prozeß läßt 
sich auch bei den Erben der platonischen und aristo- 
telischen Wissenschaft beobachten. Die sogenannte 
alte Akademie knüpfte nicht an die wissenschaftlichen 
Leistungen Piatos an, sondern an seine theologischen 
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Spekulationen; als Gelehrte bedeuten Xenokrates und 
Polemon nichtSi als Ethiker viel. In der Schule des 
Aristoteles wirkt der Gedanke des Meisters das ganze 

Gebiet menschlicher Wissenschaft planmäßig zu ordnen 
mit lebendiger Kraft nicht über die zweite Generation 
seiner Nachfolger hinaus. Die hellenische Philosophie 
war seit Plato, ja seit Sokrates Wissenschaft und Welt- 
anschauung zugleich, und als in der makedonischen Zeit 
der hellenische Bürgerstaat innerlich noch mehr als 
äußerlich zusammenbrach, da ergriffen die Philosophen 
bewußt und unbewußt den Beruf den Besseren der 
Nation an Stelle der Bürgerfreiheit eine neue zu schaffen, 
die der in sich gefestigten Persöniiclii<eit. So verschieden 
die Wege sind, auf denen sie das Ziel zu erreichen streben, 
das Ziel selbst ändert sich nicht und lenkt überall die 
Arbeit des Denkens von der rein theoretischen Wissen- 
schaft ab. So ist es gekommen daß die Höhen der Er* 
kenntnis, die Demokrit, Plato, Aristoteles mit der 
Schwungkraft des Genies wie im Sturme genommen 
hatten, einsam blieben, daß die zähe, methodische, von 
Generation zu Generation fortbauende Arbeit nur auf 
einzelnen Gebieten wie in der Mathematik die gewonnenen 
Positionen sichert und neue erobert. Wenn die moderne 
Wissenschaft auch schwer mit dem Dogmatismus hat 
ringen müssen, mit dem die Kirche als Erbin der grie- 
chischen Philosophie die Menschheit durchtränkt hatte, 
eines verdankt sie der geistigen Herrschaft der von den 
christlichen Kirchen gehüteten Offenbarung doch: sie 
konnte sich exklusiv der Forschung widmen und brauchte 
sich um das Seelenheil ihrer Adepten nicht zu kümmern, 
wie ihre hellenische Vorgängerin, die auf keinen Dekalog 
und keine Bergpredigt verweisen konnte und keine ge- 
offenbarte Urkunde besaß, die erzählte wie Gott der Herr 
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die Erde zusammengezimmert und den Menschen zu 
ihrem Herren eingesetzt hat. 

In dem chaotischen Wirrwarr der Diadochenzeit, 

in dem Städte und Dynastien werden und vergehen, 
in dem jedes Neue iür möglich gilt und die Kraft des 
Einzelwillens keine Schranke zu finden scheint, zer- 
spaltet sich auch die philosophische Bewegung m ein 
atomistisches Durcheinanderwirbeln einzelner Indivi- 
dualitäten, die nur zum Teil aus Schulen hervorgehen und 
keine oder nur ephemere Schulen hinterlassen. Während 
die skeptischen Ausläufer der demokriteischen Richtung 
charakteristische Typen dieser Generation sind, verrät 
sich das Streben Epikurs etwas Dauerndes zu schaffen 
darin daß er die Skepsis mit allen Mitteln bekämpft. 
Den wissenschattlichen Zweifel Demokrits an der Realität 
der sinnlichen Erkenntnis ersetzt er durch das Axiom 
daß jeder Wahrnehmung unmittelbare Evidenz zukommt, 
und scheut sich nicht daraus auch absurde Konsequenzen 
zu ziehen. Durch die Einführung des Begriffs der Minima 
versucht er den Beweis zu fähren daß es nur eine be- 
stimmte, wenn auch durch Zahlen nicht auszudrückende 
Menge von Formen der Atome gebe, und dies Resultat 
verhilft ihm dann wiederum zu dem direkt gegen die 
Skeptiker gerichteten Satz daß die aus der Atom- 
bewegung abgeleiteten Qualitäten etwas Bestimmtes, der 
die Unterschiede negierenden Gleichsetzung Entrücktes 
seien. Er will nicht wie Pyrrhon mit den handgreif- 
lichen Wirklichkeiten des Lebens in einen paradoxen 
Widerspruch geraten, der sein eigenes Ich auf eine 
freie, aber isolierte Höhe stellt, sondern in der tobenden 
Welt einen stillen l^iaien schaüen, in den alle ein- 
laufen können und sollen, die sich von seinen Grund- 
sätzen überzeugen lassen. 



Digitized by 



I 



UND DIE POUTIK 



39 



In einem Punkte freilich stimmte Epikur mit den 
schroffen Individualisten ttberein und scheute sich nicht 
tiner moralischen Anschauung zu widersprechen, die 
das hellenische Tun und Treiben damals noch weithin 

beherrschte: er verwarf jede Beteiligung am politischen 
Leben als ein unbedingtes Hindernis der persönlichen 
Gliickseligkeit. ,jLebe in stiller Verborgenheit" ist der 
Wahlspruch der Epikureer. Mit der Zertrümmerung der 
Stadtrepubliken durch die makedonischen Monarchien 
war das alte Lebensideal zwar unterwühlt» aber noch 
lange nicht aufgehoben, das vom Manne verlangte alle 
seine Kräfte in den Dienst der Bürgergemeinde zu stellen, 
schon deshalb nicht, weil die neuen Monarchien die 
Städte in ihren Organismus aufnahmen; für die freien 
Hellenen gab es in ihnen nur ein städtisches, kein Reichs- 
bürgerrecht. War die Stadtgemeinde auch eme poli- 
tische Form zweiter Ordnung geworden, diese Form war 
immer noch stark genug um den einzelnen in ihrem Bann- 
kreis zu halten, wenn ihn nicht Ehrgeiz und Abenteuer- 
lust in die Welt hinaustrieben oder eine individualistische 
Philosophie ihn befreite. So fährt allem inneren und 
äußeren Verfall zum Trotz das Leben in der Stadt- 
gemeinde fort dem ethisch-politischen Denken die Ziele 
zu setzen, die nun freilich auch Ziele zweiter Ordnung 
werden. £s gab immer noch Nachtreter der Sophistik, 
die aus der wissenschaftlichen Aufklärung eine Anleitung 
zu politischer Tüchtigkeit machten; Epikurs eigener 
Iiehrer Nausiphanes mühte sich ab zu beweisen da0 die 
mechanische Weltanschauung Demokrits das beste Mittel 
sei, ein guter öffentlicher Redner und damit ein Lenker 
seiner Mitbürger zu werden. In der Akademie und dem 
Lykeion wird immer wieder die HoÖnung lebendig, 

daß die todkranke hellenische Politik durch die Wissen* 
» 
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Schaft kuriert werden könne; es sind nicht die Schlech- 
testen unter den Jüngern der Philosophie gewesen, die 
wie Menedem von Eretria und Demetrios der Phalereer 
damals versuchten durch ein einsichtiges Regiment von 
der Freiheit und dem Wohlstand ihrer Mitbürger so viel 
zu retten wie irgend anging; Aristoteles selbst hat es den 
wissenschaftlich Gebildeten geradezu zur Pflicht ge- 
macht sich, wo irgend möglich, im öffentlichen Leben 
zur Geltung zu bringen. All solchen 1 endenzen erklärt 
Epikur radikal den Krieg; aber zum Unterschied von den 
Individualisten predigt er kein Weltbürgertum, keine 
Autonomie des einzelnen, sondern stiftet eine Gemein- 
schaft die den Boden hergibt für ein Zusammenleben 
sittlich gebildeter Individuen und somit den Staat er- 
setzt. Das war etwas ebenso Neues wie die straffe Kodi- 
fizierung der Lehre zu einem System: beides hängt zu- 
sammen. Die Axiome Epikurs smd allerdings aus der 
Wissenschaft entlehnt und erheben den Anspruch wissen- 
schaftlich bewiesen zu sein, aber sie sind innerhalb des 
Systems zu festen Dogmen geworden, die ihr Wissenschaft- 
liches Gewand nur tragen um bei denen die sich ent- 
schlossen haben sie anzunehmen, die Oberzeugung daß 
sie das Rechte gewählt haben, vor allem Zweifel zu 
Sichern: sie sind gewissermaßen die Mauer die die Lebens- 
gemeinschaft der Schule zusammenhält und sie von der 
übrigen Welt absondert. Epikur negiert den Staat nicht, 
wie die Kyniker oder der freche Atheist Theodoros, und 
verurteilt scharf alle paradoxen Umpi^gungen der über- 
lieferten Begriffe von Recht und Sitte: aber er leugnet 
ebenso scharf die platonisch-aristotelische These daß der 
Staat die Aufgabe habe seine Bürger zu sittlichen 
Menschen zu erziehen; es ist ihm ein müßiges Beginnen 
einen besten Staat zu konstruieren um so die richtige 
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Unterlage für eine absolute Ethik zu gewinnen. Auf 
den Ideen und Beobachtungen der ionischen Aufklärung 
baut er eine in ihrer Art imposante Geschichte der 
menschlichen Kultur auf^ um nachzuweisen dafi die 
staatlichen Ordnungen nicht ethische Prinzipien ver- 
wirklichen oder verwirklichen sülien, sondern hervor- 
gegangen sind aus der schwachen Ausrüstung der 
Menschen durch die Natur, wodurch sie gezwungen 
wurden sich zusammen zutun und gegenseitig zu schützen. 
Das Recht ist ein wirkliches Recht, sobald und solange 
wie seine Geltung dem Zusammenleben im Staat zum 
Vorteil gereicht; darin liegt schon, daß es nichts Ewiges 
und Ideales ist, um das es sich lohnt zu kämpfen. Es 
bringt Schaden und Unruhe die Rechtsordnung zu 
stören: davor hat sich der Epikureer zu hüten; aber 
ebenso stört es den Frieden des Herzens, die Rechts- 
ordnung verteidigen oder verbessern zu wollen. Die 
Lehre vom passiven Gehorsam würde Epikur und seinen 
Jüngern sympathisch gewesen sein: seine Schule war 
nicht, wie die Akademie und der Peripatos, eine Bil- 
dungsanstalt um, je nach der Anlage und Lebensstellung, 
Slaalanuinncr oder Denker zu erziehen, sondern eine 
Gemeinde in der jeder der eintrat, alles finden sollte 
was für ein glückseliges Leben nötig war: sie brauchte 
einen Staat nur insoweit wie ihn jeder zivüisierte Mensch 
braucht, zum Schutz des persönlichen Daseins, aber sie 
kümmerte sich um keinen, weil sie glaubte sich mit 
ihren Dogmen in jedem zurechtfinden zu können. 

War die epikureische Schule eine Gemeinde, so ist 
ihre i.ehre eine Religion. Es ist e:n untrügliches Zeichen 
ihres wahren Charakters, daß zu den Jüngern mit denen 
der Meister korrespondierte, auch Frauen gehörten. 
Denn es ist bekannt daß Religionsstifter den Weg zum 



Digitizcü by 



4« 



I£UGNUNG 



Frauengemüt besonders rasch und sicher finden, während 
philosophierende Weiber ein lusus naturae sind, der 
höchstens wegen seiner Seltenheit verdient beachtet zu 
werden. Erst wenn der Epikureismus als eine religiöse 
Weltanschauung gefaßt wird, öffnen sich seine Schatz- 
kammern dem inneren Verständnis. 

Die mechanische Weltanschaviung die Epikur predigt, 
soll seine Jünger vor zwei Verkehrtheiten schützen, die 
ihrem Seelenfrieden die schwerste Gefahr bringen, vor 
der Meinung daß die Götter in den Gang der Welt ein- 
greifen um den Menschen su belohnen oder zu bestrafen 
und vor dem damit zusammenhängenden Glauben an 
ein, möglicherweise qualvolles Leben nach dem Tode. 
Man mag die Naturvorgänge die den Menschen in Er- 
staunen oder Schrecken setzen, erklären wie man will: 
nur der Mythos, wie Epikur sagt, muß aus dem Spiel 
bleiben, d. h. die Vorstellung daß eine zürnende oder 
gnädige Gottheit dabei beteiligt sei. Er begnügt sich 
nicht damit, die populäre Angst vor Gewittern, 
Finsternissen und ähnlichen nach dem Glauben der 
Masse die Göttermacht manifestierenden Phänomenen 
zu bekämpfen, sondern geht auch den philosophischen 
Theologien der Akademie und des Aristoteles zu Leibe, 
die in der ewigen Ordnung des Weltalls und den gesetz- 
mäßigen Bewegungen der Himmelskörper eine Offen- 
barung des Göttlichen erbhcken. Mit emsiger Sorgfalt 
sammelt er die Beweise dafür daß die Seele an den Leib 
gebunden ist und mit ihm sich in ihre Atome auflöst, 
md nicht müde die Vorstellungen von der Unterwelt, 
von einem Gericht über die Seelen als einen törichten 
Aberglauben auszuroden. Seine Angriffe gelten auch 
hier keineswegs nur dem Köhlerglauben der Masse. Ge- 
rade in jener Zeit waren Unterwelts- und Seelenwande- 
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rnng^rosnane hochmodern; der Lieblingsschüler Piatos, 
Heraldeides aus dem pontischen Heraklea» Xenokrates, 
der in Epikurs Jugendzeit die Akademie führte, der 

peripatetischc Pythagorecr Dikaearch und noch manche 
andere Philosophen mit klangvollen Namön haben der 
Romantik des Glaubens an eine reale Fortdauer der 
körperlosen Seele durch ihre ScliriftsteUerei starken 
Vorschub geleistet. 

Es war nicht billige Lust am Aufklären, die Epikur 
zum Kampfe gegen dieses Wesen trieb; seine Predigten 
gegen die Todesfurcht haben einen feierlichen, religiösen 
Schwung. Er läflt die Natur zum Menschen sprechen, 
dem vor dem Sterben bangt: Warum seufzest und 
weinest du? Wenn dein Leben lieblich gewesen, wenn 
nicht alles Gute das du gehabt, dir hmweggefiossen ist 
wie aus einem zerbrochenem Gefäß, warum hebst du dich 
vom Mahl nicht hinweg wie ein satter Gast und l^t 
dich gefafit zur Ruh die nichts mehr stört? Wenn dir 
aber alles zerronnen was du je genossen, dein Leben 
nur noch Schaden und Unglück ist, warum verlangst 
du nach neuen Verlusten und machst nicht Heber des 
Lebens und Leidens ein Ende?** 

Epikur beschränkt sich aber nicht darauf, seine Jünger 
von der quälenden Furcht vor dem physischen Sterben 
oder vor einem eingebildeten Leben nach dem Tode zu 
befreien, sondern er will jede Angst vor den Göttern, 
wie die Griechen mit feiner Religiosität den Aberglauben 
nennen, hinwegräumen. Nicht um einem radikalen 
Atheismus den Weg zu bahnen, der den Menschen von 
jeder Verehrung eines Übersinnlichen und Ewigen be- 
freit, im Gegenteil, er schlägt auch hier warme, religiöse 
Töne an. Der erste Spruch des Katechismus den die 
Jünger aus den Briefen und Schriften des Meisters zu*' 
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sammenstellteni lautet: Was selig und unsterblich ist^ 
hat keine Sorgen und macht anderen keine Sorgen: daher 
kennt sein Wesen keine Gunst und keinen Zorn; all der* 
artiges gibt es nur in dem das schwach und vergänglich 
ist." ,,Wenn du", heißt es an einer anderen Stelle, „Un- 
würdiges von den Göttern glaubst, was nicht paßt zu 
ihrem Frieden, dann minderst du ihre selige Majestät 
und sie wird dir schaden, nicht als ob du der Götter 
heilige Gewalt zum Zorne reizen könntest, sondern weil 
du den Friedevollen den Zorn zuschreibst und nicht mit 
abgeklärtem Herzen ihre Tempel betrittst, nicht mit 
stiller Seele die Bilder aufnehmen kannst, die von ihren 
hehren Gestalten ausströmen." Er denkt sich die Götter 
Atomenkomplexe, vergleichbar den Traumbildern; 
sie sind von menschlicher Gestalt und entstehen fort- 
während in den leeren Zwischenräumen der Welten in 
stets sich erneuernder Schönheit; von ihnen lösen sich 
Bilder ab, die in die menschliche Seele gelangen und ihr 
die Vorstellungen von den Seligen und Unsterblichen 
offenbaren. Seine philosophischen Gegner hatten es 
leicht diese Theologie zu verspotten, sie steht wirklich 
in krassem Widerspruch zu den Fuudamentalsätzen seiner 
Lehre. Nach diesen ist die Wahrnehmung die einzige 
Quelle der Erkenntnis: nie hat ein sinnliches Auge die 
Götter gesehen. Alles was aus Atomen zusammengesetzt 
ist, mufi vergehen: die Götter bestehen aus Atomen 
und sollen doch ewig sein. Aber der Widerspruch der 
dem Philosophen unlösbar ist, öffnet dem nachempfinden- 
den Geschichtschreiber den Weg in das Innerste des 
Denkens das einen solchen Widerspruch erträgt, weil es 
ihn verlangt. Eben weil an den Göttern Epikura seine 
Weltkonstruktion scheitert, müssen sie ihm eine Wirk- 
lichkeit gewesen sein, die er der Konsequenz seines 
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Denkens nicht opfern konnte. Die spekulative Theologie 

sagte ihm nichts, aber für die lichten GestalLea des 
Glaubens seiner Jugend mußte er in der Welt der Atome 
und des leeren Raumes einen Platz schaffen. Das ist keine 
Philosophie, sondern Religion; es ist das Wesen einer 
von religiösen Impulsen geleiteten Dogmatik, daB sie un- 
vereinbare Gegensätze zusammenflicht. 

Die gleiche Erscheinung läßt sich in der epikureischen 
Ethik konstatieren. Sie beruht auf dem Satze des 
Eudoxos, daß es nur einen evidenten Wert gibt, den 
der Mensch vermöge semer Natur erstrebt, nur ein Übel 
das er meidet, die Gefühle der Lust und des Schmerzes. 
Dieser kühne Versuch die Lehre von den Werten die das 
menschliche Handeln bestimmen, auf ein unmittelbar von 
der Natur gegebenes Fundament zu stellen, hat ein un- 
geheures Aufsehen gemacht, und seine Wirkungen sind 
aus der philosophischen Ethik der Hellenen nicht mehr 
verscliwundeü. Der greise Plato hat sich die größte Mühe 
gegeben die neue Weisheit wissenschaftlich zu widerlegen, 
und die ältere Akademie baut seine Gegengründe aus. 
Nicht ohne einen Anflug überlegenen Spottes weist 
Aristoteles nach, daß diese akademische Polemik ihr Ziel 
verfehlt; auch sein geistvoller Versuch die Evidenz des 
Lustgefühls mit dem Postulat auszugleichen, daß ein 
tugendhaftes Handeln die Glückseligkeit verbürge, ist 
durch die eudoxische Lustlehre bedingt, die dem kühlen 
Menschenkenner offenbar mehr imponiert hat als die 
moralische Entrüstung mit der seine Kollegen in der 
Akademie den Neuerer abwiesen. Wiederum anders 
stellte sich Epikur sowohl zu Eudoxos als zu der plato- 
nischen Poleinik; er machte die Sätze jenes zum Funda- 
ment setner Lehre von dem was der Mensch will oder 
nicht will, und baute darauf als Ethik eine Lustlehre auf, 
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die, man kann sagen, Punkt für Punkt gegen die plato* 
nischen Einwände eine Schutzwand errichtet. 

Die ersten Empfindungen von unmittelbarer Evidenz, 
die der ins Leben tretentle Mensch erfährt, sind die körper- 
liche Lust und der körperliche Schmerz; daß sie der 
wahre Wert und das wahre Übel sind, haben Epikur und 
seine Jünger sich nicht gescheut mit provozierender 
Schärfe auszusprechen: „jeden Wertes Anfang und 
Wurzel ist die Lust des Bauches; all das welaheitsvoUe 
und überspannte Zeug läuft am Ende auf sie hinaus." 
Aber zu den körperlichen Empfindungen tritt, sie regelnd 
und klärend, das Denken, genauer gesagt, das moralische 
Denken, hinzu; Epikurs ganzes Bemühen ist darauf ge- 
richtet die Lust und das Denken, die Flato in einen sich 
gegenseitig ausschließenden Gegensatz gestellt hatte, zu 
einer unzertrennlichen Einheit zusammenzubringen. Das 
Denken projiziert die momentane Lustempfindung in 
Vergangenheit und Zukunft und stellt ihr in der Erinne" 
rung und Hoffnung eine gleichwertige Glückseligkeit zur 
Seite. Es verleiht die Möglichkeit Lust und Schmerz 
richtig abzuwägen, da das Menschenleben nun einmal 
so eingerichtet ist, daß eine Lust ihren an und für sich 
immer vorhandenen Wert durch den Schmerz verliert, 
der notwendig auf sie folgt: ein Epikureer wird nie die 
Rechtsordnung um eines Lustgefühles willen verletzen, 
da er nie sicher ist ob ihn die Strafe nicht dafür ereilt, 
und die Furcht vor der Strafe schlimmer ist als die Strafe 
selbst. Durch das Denken endlich wird dem natürlichen 
und notwendigen Begehren sem Ziel gesetzt; es lehrt 
den Menschen wie wenig er bedarf, daß wenn man das 
Unlustgefühi des Hungers beseitigt hat« ein üppiges 
Diner ebensowenig mundet wie einfache Kost, daß viele 
natürliche Bierden nicht schmerzeui wenn sie nicht 
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befriedigt werden, und daß die meisten nicht einmal 
natürlich, sondern nur Einbildung sind. Somit wird 
die Lust die das Ziel des Lebens sein soll, zu emer anderen 
als die deren Wert unmittelbar evident ist: an Stelle 
des positiven Lustgefühls tritt die Freiheit von Unlust, 
und da diese nur durch die Herrschaft des Denkens 
über das Begehren erreicht werden kann, sind das dem 
Denken gemäfie und das lustvolle Leben untrennbare 
Komplemente. 

Diese Ethik stößt in keinem Punkte mit einer gelten- 
den Rechtsordnung zusammen und predigt die größte 
Einfachheit im leiblichen Genießen ohne mit irgendeiner 
Askese zu kokettieren; sie hat ihrem Stifter die Erinne- 
rung an sein lustvolles Denkerleben zu einer solchen 
Seelenfreude gesteigert, daß er unter argen körperlichen 
Schmerzen die Glückseligkeit des Tages pries, den er 
für den letzten hielt. Aber ::dles ist aufgebaut auf dem 
persönlichen Egoismus, und wenn die Lehre Epikurs 
auch zugibt daß der Mensch um vor äußeren Gefahren 
sicher zu sein, des Schutzes anderer und der Freundschaft 
bedarf, so basiert sie doch ihre altruistischen Elemente 
ebenfalls auf dem ^oistischen Interesse. Hier erscheint 
nun aber wieder, wie bei der Theologie Epikurs, ein 
Sprung. Mit der Konsequenz des Systems streitet der 
Salz daß die Freundschaft zwar aus dem Nutzen hervor- 
geht, aber ihren Wert in sich trägt, einen Wert den 
Epikur sich nicht besinnt emen ewigen zu nennen. Sie 
ist neben den Göttern die zweite Realität die er irratio- 
nellerweise anerkennt. Und keineswegs nur um dem 
vulgären moralischen Empfinden eine Konzession zu 
machen: nicht sein Verstand, sondern sein Herz hat den 
Spruch geschrieben, daß „von allem was die Weisheit für 
die Glückseligkeit des Lebens^ wenn es als ein Ganzes 
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genommen wird, herbeischafft, das Größte der Besitz 
der Freundschaft ist", und hat ein so wundervolles Wort 

geprägt wie: ,,man darf weder die Zudringlichen noch 
die Unentscliiossenen der Freundschaft für wert erklären; 
aber man muß um eine 1^ reundschaft zu gewinnen auch 
etwas riskieren." Die epikureische Religion der Freund- 
Schaft ist eine echte Religion, auch darin daß sie das 
Leben bis ins Tägliche hinein durchleuchtet und durch- 
wärmt hat. Sie gab dem Meister die literarische Form 
an die Hand, die der sich mit Absicht verbergenden 
Größe seines Menschentums am geinäßeslcn war, den 
Brief, in dem er mit zartem Takt auf alle Sorgen und 
Nöte seiner Jünger eingeht um ihnen immer wieder sein 
Evangelium des schmerzlosen Friedens zu predigen, und 
in dem er sich, wie es bei Naturen die von der Freund- 
schaft leben, zu gehen pflegt, auch zu hoch gespannter 
Schwärmerei fortreißen läßt: „die Freundschaft tanzt 
ihren Reigen durch die Welt und ruft uns allen zu, uns 
zu erheben um ihr das Dreimalselig einzustimmen. ' Er 
hat die Liebe die er ausstreute, in reicher Ernte wieder- 
bekommen: seine Jünger haben ihn buchstäblich wie 
einen Gott verehrt, und der Heroenkult, den er sich selbst 
in seinem Testament stiftete, ist von den Epikureern 
mit einer Frömmigkeit und Andacht bewahrt, wie je 
ein Gottesdienst. 

Der Kpikureismus ist eine Religion der Stillen im 
Lande. Es ist als ob der altibchc GcisL sich iia Gegen 
satz zu der leidenschaftlichen Tatkraft die in der Er- 
oberung des Ostens und den Kämpfen der Diadochen 
explodierte, auf einen vornehmen Quietismus wie auf 
einen letzten Ruheposten zurückgezogen habe. Nie ist 
eine Religion so anspruchslos aufgetreten wie der Garten 
Epskurs: gemäß der attischen Scheu vor großtuerisch 
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feierlichem Wesen versteckt sie ihr träumerisches Er- 
innern an eme tote Götterwelt unter einer mechanischen 
Weltanschauung die nichts Göttliches in der Natur 
übrigläßt, und birgt hinter der Maske einer berechnet 
egoistischen Lustlehre den zartesten Kult der Freund- 
schaft. Auch wer diese Religion ohne lebendigen Gott 
und ohne hochgespannte Moral verurteilt als das 
Symptom einer sterbenden Welt, wird zugeben mdssen 
daß ein solches Sterben ein schönes gewesen ist. 




Schwarts: Chacakterköffai. IL i^AiifL 
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III 

THEOKRIT 

Das Geschlecht der poetischen Schäfer und Schäfe* 
rinnen ist schon lange ausgestorben, höchstens auf 
KostümbäUen oder in Porzellanmanufakturen fristet 

es noch ein kümmerliches Dasein. Es prunkte zwar 
in den Tagen seiner Blüte mit antiken oder antik 
scheinenden Namen, verdankte aber seine Existenz 
nur insofern der klassischen Literatur, als der 
Glanz der Vergil umstrahlte, für die nicht selbst- 
verständliche Meinung bürgte, daß das Hirtengewerbe 
ein besonders poetisches sei; die erotische Wfirze, 
die sich bis zur Schäferstunde steigern kann, galt als 
stilgerecht, weil allerdings der Hirtenroman des Longus 
seine Sentimentalitäten ausgiebig damit gepfeffert hat. 
Im übrigen aber ist die echte Ahnmuttcr der modernen 
Schäferpoesie die höhsche Galanterie; die Maskeraden 
und Singspiele der vornehmen Gesellschaft des 17. und 
18. Jahrhunderts waren der Boden auf dem die Daphnis, 
Chloe, Doris, Amaryllis usw. gediehen. Als die Poesie 
der Höfe lange vor der Revolution dem dritten Stande 
erlag, der immer lauter die Rückkehr zur Natur for- 
derte, blieb die Hirtenpoesie eine Zeitlang noch durch 
den Schein geschützt, daß sie eine Nachahmung der 
Antike sei, die dann als natürliche Poesie dem Barock 
und Rokoko entgegengestellt wurde. Lange hielt dieser 
Schutz nicht vor, schon deshalb nicht, weil der Neu- 
hellenismus bald dem klassischen Schutzpatron der 
poetischen Schäfer, Vergil, den Nimbus des Vorbild- 
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liehen durch die Vergleichung mit den Griechen entriß. 
Was noch von dem alten Glauben an das Recht der 
Hirtenpoesie übrig war, flüchtete sich unter das Urteil 
daß zwar die vergihschen Kunstprodukte den Anspruch 
verwirkt haben für schön zu gelten, Theokrit aber, 
Vergils hellenisches Muster, ein wahrer Dichter sei; 
denn er gebe die Hirtenlieder die in seiner sizilischen 
Heimat gesungen wurden, in veredelter Bearbeitung 
wieder. Da man die Sprache seiner Gedichte für dorisch 
hielt und in der Anwendung des Dialekts ebenfalls 
etwas Volkstümliches sah, glaubte man das in moderner 
Dialektpoesie nachahmen zu müssen, und zu den zier- 
lichen, ,in anmutig gestelzter Rede sich ergehenden 
Chloen gesellten sich nun die Stinen und Trinen von 
Jo. Heinr. Voß, deren Rustizität auch ohne Plattdeutsch 
von überzeugender Echtheit gewesen wäre. 

Mit dieser, nie echt und wirklich empfundenen Be- 
wunderung für Theokrit als den Sänger des wahren 
Hirtenlebens stand und steht in wunderlichem Wider- 
spruch das Urteil das die, wie man zu sagen pflegt, 
alexandrinischen Dichter als höfisch, unnatürlich, pedan- 
tisch geringschätzt. Denn daß Theokrit dieser Poeten- 
gattung wirklich angehört hat, kann von denen die von 
einem alexandrinischen Zeitalter der griechischen Litera- 
tur reden, um so weniger bestritten werden, als er zu 
Ehren Ihrer Majestäten des Königs Ptolemaeos und seiner 
Schwestcrgemahlin Arsinoe einen Hymnus gedichtet hat. 

In Wahrheit freilich gilt von dem 'Geist der Ptole- 
maeerzeit'y über den der Göttinger Hofrat Chr. Gottl. 
Heyne eine ihrerzeit viel bewunderte Abhandlung 
schrieb, das Wort Goethes, daß er der Gelehrten eigener 
Geist war. Das ungünstige Urteil über den Alexandrinis- 
mus ist im Grunde nichts als ein Symptom der für die 
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Zeit vor der Revolution charakteristischen Abneigung 
gegen den Absolutismus und der Freiheitssehnsucht, 
die in der auf Napoleon folgenden Generation ein so 
mächtiger Hebel des Klassizismus gewesen ist: ein 
Grieche der nicht Republikaner ist, wurde vor 1789 
und nach 181 5 nicht als echt anerkannt. Für die 
geschichtliche Betrachtung löst sich jener Wider* 
Spruch leicht auf; Hirtenpoesie und Aleicandrinertum 
sind aus modernen Verhältnissen hervorgegangene, 
ungeschichtHche Begriffe, die das schwierige Verständ- 
nis Theokrits nur noch schwieriger machen; seine Poesie 
ist, wie die heilenisUsche überhaupt, ein kompliziertes 
Gebilde, in dem ältere, literarische und unliterarische 
Formen auf eine nicht einfache Weise zu einem Neuen 
umgeschmolzen sind. 

So wenig geleugnet werden darf, dafi die neuen Dyna* 
stien und nicht zum wenigsten die Ptolemaeer die Poesie 
der Zeit bis zu einem gewissen Grade bestimmt haben 
— etwas wie ein siede de Louis XIV. kennt freilich 
der Hellenismus nicht — , so sicher ist es, daß die für 
die hellenistische Dichtung charakteristischen Züge sich 
zum großen Teil schon zur Zeit Philipps und Alexanders 
herauszubilden begannen. Die stärkste Veränderung 
der Dichtkunst, die ein für allemal die Wege verschüttete, 
auf denen sie bis dahin gewandelt war» ist sogar schon 
erheblich früher eingetreten, um die Wende des 5. und 
4. Jahrhunderts. Als mit Euripides und Sophokles 
auch die Tragoedie selbst, wie die Zeitgenossen richtig 
empfanden, gesiurben war, ist nicht nur die Praepon- 
deranz der attischen Poesie dahin, sondern es sind 
überhaupt die Dichter verschwunden, die große ethische 
und religiöse Persönlichkeiten in ihre Kunst hinein* 
legten. Die Theorie kam auf, daß die Aufgabe des Dich- 
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ters lediglich die sei, mit Aufbietung aller Mittel die 
Seele des HOrers in die Gewalt zu bekommen; weil Plato 

gemäß dieser Theonc iii der starken Wirkung der poeti- 
schen Illusion nur etwas Pathologisches erblickte, be- 
kämpfte er die populäre Meinung, die in den Dichtern 
die Lehrer der Ethik und Lebensweisheit sah. Wenn 
auch diese Polemik nie allgemeine Zustimmung gefunden 
hat, 80 gab die weitere Entwickelung doch darin Plato 
recht, daß die geistige Führung der Natioii an die Philo- 
sophen überging und die Poesie ein schönes Spiel wurde, 
eine Kunst in der nur die Kunsi etwa.s galt. 

Wenn dies zum Gesetz sowohl für die poetische Pro- 
duktion wie für das von ihr bestimmte und sie wiederum 
bestimmende Urteil wird, kann eine ernste und erhabene 
Dramatik nicht dauom und nicht aufkommen, weil 
die verfeinerte, ausschließlich auf das Künstlerische 
gerichtete Technik für die großen, unlösbaren Probleme 
des Menschenlebens zu engbrüstig ist; es müssen andere 
Formen des dichterischen Schatiens sich vordrängen, 
die dem Künstler die Möglichkeit gewähren intimere 
Wirkungen zu erzielen und in der Seele des Hörers jenes 
Nachklingen und Nachschwingen der von ihm ange* 
schlagenen Saiten zu wecken, das man Stimmung nennt* 
Publikum und Poeten sind Faktoren die sich gegen- 
seitig bedingen; es bedeutet auch für die Poesie viel^ 
daß die Bürge rge munden ihr inneres Leben verlieren 
und an ihre Stelle die aus Individuen zusammengesetzte 
gebildete Gesellschaft tritt. Diese hat allerdings im 
3. Jahrhundert durch die Höfe der großen Dynastie4 
eine besondere Färbung erhalten, ist aber nicht an 
ihnen gewachsen, sondern älter, so daß die Könige 
sich mit ihr abfinden mußten. Fs sind wesentlich die 
Philosophenschulen gewesen, die sie indirekt dadurch 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



S4 



GELEHRTE 



geschaffen haben, daß sie eine Bildung weithin ver- 
breiteten, die bei aller Differenz der Schulmeinungen 

doch das Gemeinsame hatte, daß sie stets an den ganzen 
Menschen appellierte und über der munizipalen Zer- 
splitterung des öffentlichen Lebens stand. ,,Der Ge- 
bildete" wird zu einem Normaltypus, den schon die 
peripatetische Ethik als ein lebendiges Maß für die 
Bestimmui^ sittlicher Begriffe voraussetzt. 

Von der attischen Poesie ist nur die Komoedie Menan- 
ders lebendig geblieben, die zwar einzelne Überreste 
des alten, das Publikum direkt haranguierenden Spieles 
bewahrte, in ihrem Wesen aber eine absichtlich sich 
bescheidende Tochter der euripideischen Tragoedie war. 
Die Gattung bleibt, von vereinzelten Ausnahmen ab- 
gesehen, auf Athen beschränkt: der dort seit alters 
feste Konnex des Publikums mit dem Bühnendichter 
war ein Vorsprung den keine andere Stadt einholen 
konnte. Im übrigen aber kommen die Formen jetzt 
hoch, die durch das Übergewicht der attischen Poesie 
zurückgedrängt waren. Koloph(jn m Kleinasien war 
ein alter Sitz der epischen Dichterzunft; es ist wohl 
kein ZufaU» daß ein Kolophonier, Antimachos, um 400 
das homerische Epos und die altionische Elegie aus 
langem Verfall zu neuem Leben zu erwecken versuchte. 
Nicht unbedingt mit Glück; die strengen Kunstrichter 
wie Kallimachos wollten nichts von ihm wissen; das 
große Epos wird von den begabten Dichtern dt^s Helle- 
nismus als aussichtslos aufgegeben und in der Elegie 
muß Philitas eine neue Manier gefunden haben, die 
Antimachos in Schatten stellte. Dagegen behauptete 
sich die enge Verbindung der Poesie mit dem gelehrten 
Studium Homers, die Antimachos ebenfalls nicht eigent- 
lich schuf, sondern wieder entdeckte und vervoUkomm- 
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stete. Die epische Sprache war immer eine Kunstsprache 
gewesen, die gelernt werden mußte; in den Legenden 
von Homer, die ihn zum Schulmeister machen, spiegelt 
sich die Zeit wieder, in der die Rhapsoden ihren Homer 
nicht nur vortrugen, sondern auch im Unterricht er- 
klärten. Für den epischen Dichter war die lexikalische Ge- 
lehrsamkeit immer ein notwendiges Requisit : nach Aristo- 
teles ist die seltene und obsolete Vokabel eine berech* 
tigte Eigentümlichkeit der Gattung. Daran knüpfte 
Antimachos an: er und Philitas speicherten alte und un- 
bekannte Worte auf, um eine Schatzkammer zu haben, 
aus der sie rare Perlen für ihre Poesie holen konnten. 
So war, als das alexandrinische Museion gestiftet wurde, 
die Zunft der Dichterphilologen lange da, und der 
Bund zwischen Gelehrsamkeit und Poesie ist durch 
diese Organisation nicht enger geworden als er schon 
war. Im Gegenteü, die erstarkende Wissenschaft machte 
sich von der dichterischen Praxis los und hielt sich bald 
für mehr ab für öne Vorbereitung zur Produktion von 
Versen die nur für gelehrte Leute verständlich waren. 

Das sprachliche Experiment liegt im Wesen der ge- 
lehrt nachahmenden Poesie: so blieben die Dichter 
des 4. Jahrhunderts nicht beim homerischen Epos 
und der Elegie stehen und warfen sich auch auf die 
Gattungen in denen der reine, untemperierte Dialekt 
üblich gewesen war, wie den lambus der lonier und das 
aeolische Lied. Indes will diese gelehrte Romantik, 
zu deren Blüte die Neigung für das Volkstümliche, 
Epichorische mitgewirkt hat, keineswegs die Poesie 
einfach um einige Jahrhunderte zurückschrauben; sie 
übernimmt mit der metrischen und sprachlichen Form 
durchaus nicht auch den Inhalt, bildet auch die Verse 
insofern neu, als alle für das Singen in der Strophe 
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bestimmten MaBe zu Maßen der Zeile, d. h. zu rezita- 
tivischen, umgemodelt werden. Inwieweit diese Ab- 
lösung der Poesie von der Musik mit der Entwickelung 
dieser selbst zusammenhängt, können wir höchstens 
ahnen; die Tatsache daß die dichterische Produktion 
die künstlerische Ansprüche macht und nicht die Ware 
für fahrendes Volk liefert, fast ausschließlich für die 
Rezitation schafft, steht fest und macht die besten und 
eigentümlichsten hellenistischen Gedichte erst verständ- 
lich. Daraus daß im Anfang jedes Poetlein sich dadurch 
unsterblich zu machen bestrebt war, daß es einen neuen 
Ton für seine Kezitative aus den alten Liedern heraus- 
suchte, entstand rasch eine scheinbare Fülle von 
metrischen Formen, aber nur wenige, wie die Phalaeceen, 
bewahren in beschränktem Umfang ein eigenes Leben; 
die meisten vergehen ebenso rasch wie sie aufgetaucht 
sind, und als bevorzugte Maße der rezitativischen Toesie 
bleiben nur der Hexameter und das elegische Distichon 
übrig. Man kann das auch so ausdrücken, daß man sagt, 
als die schmiegsamsten, dem Dichter die meisten Stim- 
mungswerte bietenden Formen erwiesen sich das epische 
Gedicht, die Elegie und das Epigramm. Zu diesen 
allen gehörte von vornlierein eine Kunstsprache die sich 
willkürlicher behandein ließ als die reinen Dialekte; 
die Dichter haben sich denn auch nicht gescheut die 
homerische Grundfarbe der Sprache auf die mann^- 
faltigste Weise zu temperieren. Der Hexameter ist 
femer der Vers der die raffinierteste Ausbildung vertragt 
von gewollter Laxheit bis zur peinlichsten Akkuratesse 
und dabei doch immer zu poetischem Ton zwingt, wäh- 
rend der iambische Trimeter die Umgangssprache nur 
leicht emporhebt oder bei strenger Handhabung die 
harte und scharfe Art des altionischen lambus auf- 
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zwingt. Natürlich ist durch die Vorherrschaft der drei 
genannten Gattungen nicht ausgeschlossen, daß ein 

Dichter sich einmal dem Zwang einer anderen Form an- 
bequemt, aber ciiarakteristisch für das hellenische 
Stilgefühl bleibt es doch, daß es lieber für alle Stoffe 
und Stimmungen nur ganz wenige Formen bereit hält 
und diese möglichst geschmeidig und nachgiebig macht 
als beständig mit neuen Formen herumexperimentiert. 

Diese Rezitationspoesie ist keineswegs auf ein einfaches 
Vorlesen oder gar stilles Lesen berechnet; sie ist ge* 
macht für den kunstvollen Vortrag und stellt diesem 
gern die Aufgabe Dialoge, Chöre, ganze Handlungen 
so zu rezitieren, daß das Publikum ein wirkliches Schau- 
spiel zu sehen und zu hören meint. Gerade der Mangel 
aller szenischen oder musikalischen Mittel soU die Kunst 
des Poeten wie seines Interpreten um so virtuoser er« 
scheinen lassen; das gesprochene Dichterwort ist der 
einzige Hebel der die Phantasie des Hörers in Bewegung 
setzt, und die metrische Uniformität steht m gewolltem 
Gegensatz zu dem raschen Wechsel von Situationen, 
Personen, Stimmungen, die das rezitierte Gedicht vor- 
führen will. Es ist klar daß die neuen Gattungen die 
gesungene Poesie damit noch nicht umbrachten, daß sie 
deren Wirkungen auf kompliziertere Weise zu erzielen 
suchten; sie setzen im Gegenteil, um gewürdigt zu 
werden, eine große Beliebtheit der an die Musik ge- 
ketteten Dichtung voraus. Über die Lieder oder chansons 
aus der Zeit in der die hellenistische Poesie heranreift, 
ist so gut wie alle Kunde verloren; sie sind schwerlich 
in die Sphäre der eigentlichen Literatur emporgedrungen. 
Aber der Dithyrambus, d. h. das Chorlied das keine 
strophische Responsion hatte, sondern durchkomponiert 
war, blieb literarisch, auch als die alte Form sich gegen 
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Ende des S.Jahrhunderts zu einer Art von Oper umbildete 
durch eine moderne» die mimetischen Ausdrucksmittel 
steigernde Musik und das Bestreben mythologische Stoffe 
so dramatisch wie möglich darzustellen; zu diesem 
Zwecke pflegten zu dem Chor Solosänger hinzuzutreten. 
Unverkennbar versucht dieser Dithyrambus mit der 
Tragoedie zu konkurrieren und zwar mit Erfolg; was von 
der Wirkung auf das Publikum und von der Opposition 
der literarischen und musikalischen Khtik erzählt wird, 
erinnert gar artig an die Kämpfe die das Wagnersche 
Musikdrama seinerzeit heraufbeschwor. Neben dem 
Dithyrambus, der von einem Chor aufgeführt werden 
muß, steht als Rivale der Nomos, der Solovortrag 
des Sängervirtuosen, der sich auf der Kithara selbst 
begleitet. Da in einem aegyptischen Grabe aus der Zeit 
Alexanders die Hälfte eines solchen Nomos, der Perser 
des Timotheos, vor einigen Jahren gefunden ist, ist es 
jet2t möglich sich von dieser Gattung eine Vorstellung 
zu bilden. In der denkbar schwülstigsten, in tollen 
Wortbildungen schwelgenden Sprache wird die Ver- 
nichtung der persischen Flotte in der Schlacht bei 
Salamis so geschildert, daß ein effektvolles Bild sich 
an das andere reiht; die Verwünschungen die ein er- 
trinkender Perser gegen das Meer ausstößt, ein lang 
ausgesponnenes Janunem der am Ufer stehenden Sol- 
daten, die in schlechtem Griechisch gestammelte Bitte 
eines gefangenen Phrygers ihn zu schonen bilden das, 
auf ganz verschiedene Töne abgestufte, dramatische 
Element. Stellt man sich vor daß ein einziger Mann 
dieses mimetische Prunkstuck dichtete, komponierte, 
sang und begleitete, so tritt ein bis an die Grenze des 
Möglichen gesteigertes Virtuosentum hervor, wie es in 
der Geschichte der Kunst einzig dastehen dürfte. 
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Der Dithyrambus hatte in den attischen Bühnenfest- 
spielen seinen festen Platz, und seine Umsetzung zur 
Oper hat auf die spätere Tragoedie mindestens ebenso 
stark eingewirkt als sie durch die Konkurrenz mit dieser 
hervorgerufen war. Er stand an Popularität hinter der 
Tragoedie schon am Ausgang des 4* Jahrhunderts kaum 
zurück und überflügelte diese in der Folgezeit auch in 
Athen immer mehr. Aber er war nicht wie das Drama 
an Athen gebunden; er war dort nur rezipiert und nicht 
entstanden, und seine Neuschöpfer waren kerne Athener. 
Vollends der Nomos ist ein Gewächs das dem attischen 
Wesen gradezu fremd ist: der Einzelvirtuose paßt nicht 
zu den Festen der Demokratie bei denen der Bürgerchor 
die Hauptsache ist. So überdauert diese ganze Gattung 
den Verfall der attischen Bühne; wir hören von Dithy- 
rambendichtern noch bis in die Zeit des ausgebildeten 
Hellenismus hinein; die Klassiker des neuen Dithyram- 
bus und Nomos, Philoxenos und Timotheos, wurden 
immer wieder, bis ms 2. Jahrhundert hinein aufgeführt: 
offenbar sagte die Mischung des Musikalischen mit dem 
Dramatischen dauernd dem Publikum zu. Aber wie 
es scheint, ist die musikalische Lyrik aul der von 
Philoxenos und Timotheos erreichten Höhe stehen ge- 
blieben, während die rezitative Poesie eine sehr mannig- 
faltige Entwickelung durchgemacht hat. 

Aus dem wenigen was ich um Theokrits willen heraus- 
gehoben habe, dürfte erhellen wie einschneidend der 
politische Zusammenbruch Athens auf die poetische 
Literatur gewirkt hat. Am kräftigsten sproßten die 
neuen Schößlinge in lonien und auf den dorischen 
Insehn aus den alten, scheinbar abgestorbenen Wurzeln 
hervor, als das attische Obergewicht nicht mehr drückte; 
weder die persischen Satrapen noch die kleinen grie* 
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chischen oder halbgriechischen Dynasten die sich unter 
oder trotz der Perserherrschaft dort einnisteten, hemmten 

das literarische Leben. Während im 5« Jahrhundert 
Athen als politisches und geistiges Zentrum die Talente 
an sich zog, genossen die kleinasiatischen lonier und 
Dorier im 4., unbekümmert um die politische Ord- 
nung oder richtiger Unordnung der persischen Mon* 
archie, ihre kulturelle Oberlegenheit über das morsche 
Weltreich das nur noch durch griechische Waffen 
und griechische Energie zusammengehalten wurde. 
Als dann die Beireiuiig durch Alexander kam und 
ein Land des Ostens nach dem anderen dem Er- 
oberer zufiel, da lauschte man im griechischen Asien, 
in Kos und Rhodos den Siegesnachrichten nicht mit 
ängstlichem Mißbehagen, wie die Philister auf dem 
attischen Markt, sondern mit dem stolzen Gefühl mit ge* 
holfen zu haben: die kleinasiatischen Griechen haben 
Alexanders Pläne am besten verstanden und sind 
von dem Schwung der grolien Zeit um kräftigsten er- 
laßt. Wer freilich erwartet daß das Geschehen selbst 
in der Literatur ein adaequates Echo findet, der wird ent- 
täuscht. Daß Alexander selbst kein Dichter und kein 
Geschichtschreiber beschert wurde, ist ein Los das er 
mit anderen Eroberern teilt; aber seltsam scheint daß 
das neue Leben das der Sieg über den Orient den Hellenen 
brachte, keine Poesie fand, die es formte und der Nation 
damit ein Bewußtsein ihrer selbst gab: die attischen 
Dichter des 5. Jahrhunderts hatten das m reichem 
Maße getan auch ohne, wie die Redner, fortwährend 
Hymnen auf die Taten der Perserkriege anzustimmen. 
Die hellenische Hoffnung das Perserreich zu erobern 
war nun einmal nicht von den Hellenen, sondern den 
Makedonen erfüllt, und alle Eroberungen machten den 
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Mangel nicht wett, daß den nordischen Halbbrüdern 
die alte Kultur — auf die viel mehr ankommt als auf 
die Rasse — abging, die für eine formenkräftige Poesie 
unentbehrlich ist. Das Hellenentum selbst aber ver- 
mochte den Weg von seinen morsth gewordenen repu* 
blikanischen Lebensformen zu dem Heerkönigtum der 
Makedofien um so weniger zu finden als dies sich zu 
absoluten Beamtenmonarchien umbildete, die die griechi- 
schen Bürgergemeinden nur umschlossen und nicht 
organisch in sich aufnahmen, und so blieb es, allen ge- 
waltigen Erschütterungen zum Trotz, schließlich doch in 
den Bahnen die es in dem Verfall des 4; Jahrhunderts sich 
gesucht hatte. Es verlangte von den Philosophen die innere 
Freiheit der Seele und von der Poesie, daß sie die in der 
Romantik jener Zeit wieder erstandenen Formen am 
Leben erhalte. Was die Beamten und Militärs die wirk- 
lich im Großstaat lebten und in dem munizipalen Wesen 
nicht stecken geblieben waren, zur Literatur beitrugen, 
ging über die streng sachliche Prosa kaum hinaus; 
der Poesie waren die weiten Räume über die sich die 
Kation jetzt ausbreitete, zu groß und sie zog sich 
in die exklusiven Freundschaftszirkel zurück, die sie 
jetzt ebenso schuf und zusammenhielt wie die Philo- 
sophie, aus der die gebildete Gesellschaft und der davon 
nicht zu trennende Kult der zum Geistigen veredelten 
Interessengemeinschaft — das bedeutet das griechische 
Wort für Freundschaft — hervorgewachsen war. Wie 
die Gleichgewichtspolitik der Dynastien das Spiel der 
Kräfte auf die Ufer des östlichen Mittelmeers beschränkt 
und die vorgeschobenen Posten des Griechentums im 
Osten und Westen ihrem Schicksal überläßt, so genießt 
die hellenische Gesellschaft wohl die Vorzüge einer weit 
ausgebreiteten Zivilisation, klebt nicht an der Scholle, 
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schafft sich ungebunden Stätten an denen sie sich ent* 

falten kann, aber was sie überall sucht und findet, ist 
eine behagliche Geschlossenheit der Sonderexistenz, die 
die Individualität des einzelnen konserviert und ihn 
davor sichert sich in der Weite zu verlieren. 

Von den feinen Kunstblüten die in diesen eigenartigen, 
exklusiven^ alle Massenwkungen ablehnenden Poeten- 
winkeln ihren Duft ausströmten, hat nur wenig den 
Verheerungen widerstanden, die ein veränderter Ge- 
schmack, eine andere Schichtung des Publikums gerade 
unter solchen Gewächsen anzurichten pflegen, und ein 
besonderer Neid des Zufalls hat es gewollt daß sehr 
Wertvolles, das sich glücklich aus dem Altertum gerettet 
hatte, erst in Konstantinopel untergegangen ist. Am 
gttnstigsten ist es der Kleinware ergangen, dem Epigramm; 
aber wir können auch da nur die schon fest gewordenen 
Formen beobachten und sehen nicht deutlich, wie gerade 
die eigentümlichsten, die aus der für die Ewigkeit be- 
stimmten Aufschrift ein Kind des Augenblicks, eine 
fein zugeschliffene Improvisation machen, sich aus der 
älteren Poesie des Gelages, der Elegie und dem Skolion, 
herausgebildet haben. Die hellenistische Elegie ist für 
uns, wenn wir ehrlich sein wollen, ein ungelöstes Rätsel; 
eben die Dichter die nach dem antiken Urteil die Gattung 
auf ihre Höhe gebracht haben, Philitas und Kalli- 
machos, sind ganz oder zum größten Teil verloren. 
Von Theokrit ist zwar weitaus das meiste vorhanden, 
und man könnte sich darüber trösten, daß vielleicht 
der liebenswürdigste, aber sicher nicht der bedeutendste 
Dichter dem modernen Qeniefien noch zugänglich ist, 
wenn der verstehende und nachempfindende Genuß 
nicht so erschwert würde durch das Fehlen jeder sicheren 
Kunde über Leben und Art des Dichters und seiner 



Digitized by 



ANFÄNGE 



63 



Freunde. Bei einer so individuellen Dichtung, deren 
verstecktes, neckisches Formenspiel einen in alle Myste- 
rien der Kunst und des Persönlichen zugleich ein« 
geweihten Kreis von Genossen entzücken sollte, versagt 
die Technik des Deutens sehr bald, wenn ihr keine 
intime, zeitgenössische Überlieferung zu Hilfe kommt* 
Es hat sie entweder nie gegeben oder sie ist verloren; 
nicht einmal der äußere biographische Rahmen läßt sich 
mehr zurechtzimmern. 

Wie er selbst sagt, war Theokrit in Syrakus geboren. 
Er hat sich auf seine dorische Abstammung etwas zu- 
gute getan und sich vielleicht darum in Kos, auf der 
dorischen Insel, besonders wohl gefühlt. Von seinen 
Stoffen sind der Kyklop und der schönt, unglückliche 
Daphnis sizilisch; aber er ist schwerlich auf die ein- 
samen Bergweiden seiner Heimatinsel gestiegen um von 
den eintönigen Rufen und Pfiffen der Hirten sich in- 
spirieren zu lassen; bei den verwilderten, räuberischen Ge- 
sellen, welche die ihre weitenFlurenbillig bewirtschaftenden 
Grundherren in der Ode verkommen ließen, war keine 
Poesie zu holen. In jungen Jahren, wo Liebesschmerzen 
das Hauptthema der Freundesgespräche zu sein pflegen, 
gewann Theokrit einen Kameraden an dem Milesier 
Nikias, der, wie er, Verse machte und daneben Medizin 
studierte. Das möchte in Kos gewesen sein, wo von 
alters her eine Ärzteschule blühte; wie der junge Theokrit 
dorthin kam, wissen wir freilich nicht, aber es ist erst 
recht unwahrscheinlich daß Nikias seine ärztliche Wissen* 
Schaft in Syrakus hat holen woUen. Ein Jugendgedicht 
Theokrits ist noch vorhanden, das mit dem Rat an den 
werdenden Arzt beginnt, kein besseres Kraut sei gegen 
Liebeskummer gewachsen als zu dichten: das müsse jener 
doch wissen, der selbst Arzt und zugleich ein Liebling 
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der Musen sei. „So hat auch mein Landsmann, der 

Kyklop, sich kuriert, als er in jungen Jahren in die 
schöne Galatea verliebt war." Das Motto das Theokrit 
witzig zu dem Beruf des Freundes in Beziehung setzt, 
stammt aus Philoxenos, der das Kyklopenabenteuer 
der Odyssee zu einem musikalisch-dramatischen Sen- 
sationsstück umgemodelt hatte: eine berühmte Episode 
daraus war wie der menschenfressende Riese im Hirten* 
kostüm, an der Spitze seiner blökenden Herde, auf der 
Kithara kratzend, dem MeermScichen Galatea ein Ständ- 
chen bringt. Die groteske, durch die Musik gesteigerte 
Komik sollte als Kontrast zu der Menschenfresserei 
und der Blendung des Ungeheuers wirken, die natür- 
lich auch geschildert waren ohne daß mit den Mitteln 
der Sprache und Musik gespart wurde. An diese Lyrik 
soll der Hörer bei den Hexametern Theokrits denken, 
in denen der Kyklop sein Leid klagt, freilich auch merken 
wie alles Riesenhafte geschwunden ist bis auf den einen 
Zug daß er elf Hirschkälber und vier junge Baren auf- 
zieht um sie dem Meermädchen als Zeichen seiner Liebe 
zu schenken. Sonst ist aus dem grausamen Ungeheuer 
ein ungeschlachter, gutmütiger Junge geworden, der 
sich über seine Mutter beschwert daß sie bei der Geliebten 
kein gutes Wort für ihn einlegt, und nicht die Verliebt- 
heit des Riesen wirkt komisch, sondern die des Hirten, 
der aus seiner Sphäre nicht heraus kann: „weißer als 
Quark bist du anzuschauen, zarter als ein Lamm, stolzer 
als ein Kalb und blanker als. eine unreife Traube**, sind 
seine Komplimente. Er will nicht begreifen warum 
die angebetete Schöne lieber im Meer sitzt als in seiner 
Höhle, er hofft auf einen Fremden der ihm das Schwim- 
men beibringt, damit er untertauchen und erfahren kann 
was das für ein Vergnügen ist tief unten im Wasser 
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ZU hausen, kehrt aber von solchen Phantasien zu dem 
Wunsche zurück, die spröde Meer Jungfer möge sich doch 
herbeilassen mit ihm Ziegen zu weiden und aus deren 
Milch mit stark duftendem Lab Käse zu machen. 

,f Mit solchen Liedern pflegte der Kyklop seinea Liebes« 
kummer und kurierte ihn besser als hätte er sein Greld 
zum Arzte getragen", so schließt die poetische Epistel. 
Denn das ist sie, und mit der rezitativen Umbildung 
des Musikdramas ist die der Kantate verbunden, die 
bei Pindar nicht selten zum Brief geworden ist. Nikias 
nahm die neckende Warnung vor dem Verliebtsein und 
den jElat den der Kyklop sich selbst gibt der Spröden 
nicht nachzujagen, so auf, wie er gemeint war, und ant* 
wortete mit einem Gedicht, das im Anfang demKyldopen 
das auf einen Euripidesvers zurückgehende Kompliment 
machte, die Liebe habe wirklich seine schlummernden 
Talente geweckt. So launig Theokrits Schilderung 
des verliebten Tölpels ist, sie wirkt doch nur dann, wenn 
das Original des Musikdramas hinter den Hexametern 
aufsteigt, und den intimen Reiz erlangt der ohnehin 
nicht einfache Scherz erst, wenn er als Episode einer 
im Zeichen der Muse geschlossenen Freundschaft vor- 
gestellt wird. 

Theokrit muß nach Syrakus zurückgekehrt sein; 

Nikias ließ sich in Milet als Arzt nieder und nahm sich 
eine Frau; mit den Liebesabenteuern seiner Jugend 
hatte die Ehe, die der Hellene nicht aus Liebe zu schließen 
pflegt, schwerlich etwas zu tun. Als Theokrit sich wieder 
auf den Weg nach dem Osten machte, nahm er eine 
elfenbeineme Spindel mit um sie der ehrbaren und fleißi- 
gen Hausfrau des Freundes zu verehren, mit aeolischen 
Rezitativversen, in denen er der Spindel Idarmacht, 
in welch würdiges Haus sie als bescheidene Gabe kommen 
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wd Das ist eine anmutige Umbiegung der üblichen 
poetischen Aufschrift auf das Geschenk; dem Nikias 
selbst stiftete er ein Epigramm auf ein teures Schnitz* 
bild des Asklepios, das jeden Tag sein Weihrauchopfer 
erhielt um dem Arzt glückliche Kuren und eine gute 
Praxis zu verschaffen. Auch noch in späteren Jahren 
wanderte ein Gedicht auf die Verliebtheit des Herakles in 
den schdnen Knaben Hylas zu. dem Jugendfreunde, 
das ihn in den einleitenden Versen flüchtig an die Jugend- 
torheiten erinnerte. 

In Syrakus schien nach langen, trüben Zeiten eine 
neue Ära anzubrechen, als um 275 Hieron das Strategen- 
amt erhielt, die frechen Söldner beseitigte und die 
Mamertiner von Messana aufs Haupt schlug; es gab 
Optimisten die hofften daß er die verhaßten Karthager, 
die damals drei Viertel der Insel besaßen, ins Meer jagen 
würde. In einer hübschen Szene von Aristophanes' 
Vögeln meldet sich bei dem Gründer von Wolken- 
kuckucksheim neben dem Orakelpfafien, der für die neue 
Stadt günstige Göttersprüche im Ranzen führt, auch der 
lyrische Dichter, der, natürlich für guten Lohn, die Fest- 
kantaten zu liefern bereit ist; von Simonides war es be- 
kannt daß seine Chariten mit vollem Beutel zu ihm zu- 
rückkehren mußten, sonst ließ er sie nicht hinaus. 
Dieser Typus des Lyrikers schwebte Theokrit vor, 
als er aus dem in der alten Lyrik des 5. Jahrhunderts 
hergebrachten Preis der freigebigen grajids stigneurs^ 
denen nicht ihr Reichtum, sondern der Sänger den der 
Reichtum belohnt, unsterblichen Nachruhm schafft, 
und der Prophezeiung daß der Tag nahe, an dem 
Sizilien der Retter erstehen werde, ein lyrisches £n- 
komion auf Hieron in Hexametern kunstvoll zusam- 
menbraute* Man braucht daraus daß Theokrit sich 
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ab den Typus des hungernden, nach einem Patron 

sehnsüchtig ausschauenden Lyrikers einführt, noch nicht 
zu schließen daß er nichts hatte; aber die Worte am 
Schluß „ungebeten bleib ich daheim, zu dem der mich 
einlädt, komme ich gern mit meinen Gedichten'' und 
das Gebet an die Chariten ihn nicht zu verlassen, sprechen 
allerdings dafür dafi er seine Hoffnungen auf Hierons 
aufgehenden Stern setzte. Da er nun in denselben 
Jahren in Alexandrien dem König Ptolemaeos und der 
Königin Arsinoe, die später nach ihrer Konsekration 
Philade Ip hos hieß, huldigte, liegt die Kombination 
nahe, daiJ er um 274 Syrakus endgültig verließ und an 
dem Hofe des aegyp tischen Königs sein Glück versuchte, 
der wie er selbst sagt, „dem Freien ein guter Herr ist/ 
gütig, ein Freund der Musen, der Minne zugetan, lieb* 
lieh im Wesen, reichlich schenkend an viele, Bitten 
nicht abschlagend, wie sich's für den König gehört, nur 
darf man ihn nicht für jeden bitten". Wer kühn ist, 
mag vermuten daß der Dichter auf dieser Reise Milet 
passierte und seinem Freunde Nikias den schon er- 
wähnten Besuch machte. 

In der Großstadt Alexandrien blühten die niederen 
szenischen Gattungen, die wir jetzt zumVari^t6 und zum 
Brettl rechnen würden, die ausgelassenen ionischen 
Chansons^ die Parodien, die Possenspiele die in ver- 
schiedenen Formen und unter verschiedenen Namen 
in dorischen Ländern ein meist unterhalb der Literatur 
bleibendes Dasein führten. Zu diesen dorischen Spielen 
gehörte eins in dem ein Akteur auftrat und Szenen 
und Typen aus dem täglichen Volksleben vorführte, 
ohne Erzählung und ohne Handlung; die Kunst bestand 
darin daß der eine Spieler die verschiedensten Personen 
redend einführte und aus ihren Worten sich ergab was 
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vorging. Von Vers oder auch nur irgendwie gehobener 
Sprache war keine Rede; ungemildert herrschte der 
reine Dialekt. Die Gattung, mit dem allgemeinen, sehr 

verschiedener Deutung fähigen Namen Mimos bezeichnet, 
war syrükusisch; auch sie gehörte ursprüngUch so wenig 
zur Literatur wie ihrerzeit die italienische comedia alV arte. 
Aber sie kam auf eine merkwürdige Weise hinein. Im 
4 Jahrhundert, als Plato nach Sizilien kam, war ein 
Mimenkünstler besonders berühmt , namens Sophron. 
Dem Dichterphilosophen, der sich aufs Mimetische ver- 
stand, gefielen die Sachen wegen ihres drastischen 
ReaHsmus so, daß er sich Autzeichnungen der gespro- 
chenen Texte verschaffte; dadurch sind sie in die Litera- 
tur gelangt. In Syrakus selbst scheinen sie zu Theo- 
krits Zeit schon verschollen gewesen zu sein; er 
lernte sie wahrscheinlich erst in Alexandrien kennen. 
Wenn irgend etwas, so mufiten diese Sachen die 
das mannigfaltigste Leben in den mimetischen Vor- 
trag eines Einzelnen zusammenpreßten, einen form- 
gewandten Dichter der nach Stoffen für die modern 
gewordene Recitationspoesie suchte, reizen und so ließ 
sich Theokrit von ihnen zu Nachbildungen in Hexametern 
begeistern, die von allen seinen Werken die lebendigsten, 
dem Verständnis am leichtesten zugänglichen sind. 
Eins schildert zwei griechische Hausfrauen, keine Damen, 
die, in Aleacandrien wohnend, ausgehen um das pracht- 
volle Hochzeitsbett mit der Adonis puppe zu sehen, 
das die Königin Arsinoe bei dem Feste des Gottes in 
der Hofburg ausgestellt hat. Es wird nichts erzählt; 
nur ein knapper Dialog läßt erraten was vorgeht, wie 
die eine die andere abholt, diese Toilette macht, sie 
beide, von der Magd begleitet, sich durch das Gedränge 
der Großstadt bis zur Residenz durchwinden. Klagen 
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Über den dgensiniiigen Gemahl, Zanken mit der Magd, 
die kräftige Zurechtweisung eines männlichen Zuschauers, 

der sich über die im breiten Dorisch plappernden Frauen- 
zimmer beschwert, geben dem Gespräch eine drastische 
Würze. Eingelegt ist das Lied das eine Berufssängerin 
auf den Adonis anstimmt und die Weiber zu ungemessener 
Bewunderung hinreißt; auch es ist in Hexameter um- 
gesetzt. 

Dem Realismus dieser Skizze aus dem Leben haben 

zwei Jahrtausende nichts von seiner Frische genommen, 

aber es hieße den Dichter sehr verkennen, wollte man 
ihn lediglich deswegen preisen, daß er zwei alltägliche 
Weiblein so getreu abgemalt. Ihm kam's auf die Kunst 
an, mit der er die einzelnen Züge so zusammendrängt, 
daß jedes Wort charakteristisch wird, während Realisten 
breit zu sein pflegen und der syrakusische Mimus schwer- 
lich eine Ausnahme von der Regel gebildet hat. Die 
elegante Knappheit, die das Vulgäre nur lächerlich 
macht und ihm die Langeweile nimmt, ist hineingepreßt 
in einen Hexameter, der, loser als sonst bei Theokrit 
geschürzt, mit reizvollem rhythmischen Spiel die kurzen, 
im Ausdruck ganz prosaischen Sätzchen vor übertreibt; 
höchstens in französischen Alexandrinern ließe sich das 
imitieren. 

Ebenfalls ein Mimus ist nachgebildet in den Zaube*- 
rinnen. Da spricht nur eine Person, ein Mädchen, nicht 

aus der guten Gcsellschalt, die mit einer Dienerin zu- 
sammen allerhand Liebeszauber treibt um den ungetreuen 
Liebhaber zurückzuholen. Ein Schaltvers, der ohne 
feste Regel dazwischen geworfen ist, malt das Surren 
des Zauberrades und bringt eine unheimlich repetierende 
Bewegung in die fürchterlich klingenden Formeln, 
zwischen denen die Klage über die verzehrende Sehn- 
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sucht nach dem treulosen Knaben hervorzischt. Dann 
schickt sie die Dienerin fort und fängt, allein gelassen, 
an, die kurze Geschichte ihrer selbst gewollten Ver- 
führung zu erzählen. Wieder spielt ein Schaltvers, 

jetzt an den Mond, den einzigen Zeugen, gerichtet, regel- 
los dazwischen und läßt, trotz der Hexameter, keine 
epische Ruhe aufkommen. Die sich verzweifelt an die 
Leidenschaft wegwerfende Klage des verliebten und ver« 
lassenen Weibes ist ein beliebtes Motiv der ionischen 
Chansons gewesen; daran soll die Erzählung anklingen, 
die nur zeichnet, nie in Betrachtungen zerfließt; um 
so deutlicher hört man das sinnliche Feuer knistern 
und knattern: diesem Weibe glaubt man was sie am 
Schluß prophezeit: „jetzt banne ich ihn mit dem Liebes- 
zäuber; kränkt er mich noch einmal, dann soll er, bei 
der Moere, an die Pforte des Hades pochen: ich weiß 
auch dafür die Mittel." 

In einem der später in Kos vetfaßten Gedichte nennt 
Theokrit als Vorbilder die er nicht erreiche, Philitaa und 
den Samier Asklepiades. An dem Selbstbekenntnis 
müssen wir uns genügen lassen und darauf verzichten 
im einzelnen aufzuzeigen was er jenen beiden verdankte. 
In demselben Gedicht verurteilt er scharf die Musen- 
hähne die gegen den Sänger aus Chios, d. h. Homer, 
vergeblich ankrähen, und verrät damit auf welche Seite 
er sich in dem Streit stellte, der gerade in Alexandrien 
über die Behandlung des heroischen Epos entbirannt 
war. Es ist schon oben darauf hingewiesen wie um 400 
Antimachos dies zu neuem Leben erweckte, im Gegensatz 
zu dem gleichzeitigen Versuch eines Rivalen die ver- 
welkten Formen durch einen historischen Stoff wieder 
aufzufrischen. Kein Geringerer als Plato hat dem von 
den 2^tgeno6sen zunächst kühl aufgenommenen Wagnis 
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des Antimachos seinen Beifall geschenkt und darin aller« 
dings gegen Aristoteles, der, im Banne der attischen Tra- 
dition befangen, die Tragoedie für die vornehmste Gattung 
hält, durch die spätere Entwickelung recht i>ekommen, 

daß er die erzählende Poesie für die Form erklärte, der 
die Zukunft gehöre. Antimachos und das große Epos 
wurden freilich durch die fortgeschrittene Kritik ab- 
gelehnt. Ihr Wortführer war Kallimachos; er wollte 
von den langen Epen nichts wissen» die wie ein großer 
Strom Schlamm und Geröll mit sich fOhren; das echte 
Kunstwerk soll makellos rein und klar dahinrieseln 
wie ein Bergquell; bis in die kleinsten Teilchen hinein 
muß die Erzählung scharf und plastisch ausgearbeitet 
sein. Homer ist unerreicht und unerreichbar, gerade die 
Epen die wie die Kyprien und die Kleine Ilias schon 
von Aristoteles Homer abgesprochen waren, weil ihnen * 
die poetische Einheit der Ilias und Odyssee mangle, 
zeigen ivie falsch es ist mit ihm wetteifern zu wollen. 
Dagegen hatte Antimachos eben diese fortsetzen wollen, 
weil er sie, wie die ältere Zeit Oberhaupt, für homerisch 
hielt, und der Rhodier Apollonios glaubte in der Argo- 
nautensage einen Stoff gefunden zu haben, der sich 
homerisch behandeln lasse. Da er weder erzählen noch 
gestalten konnte, bot er Kallimachos einen leichten An- 
laß ihn als warnendes Exempel für seine Theorie hin- 
zustellen; in seine Kritik stimmt Theokrit ein, wenn er 
in jenen Versen die Konkurrenz mit Homer, d. h. mit 
dem Homer des Kallimachos und Aristoteles, scharf 
ablehnt. Eine positive Kritik der pseudohomerischen 
Art zu erzählen lieferte er in einem Hymnus auf die 
Dioskuren. Mit der Wahl dieser Form lehnte er von vorn- 
herein die Konkurrenz mit den großen Epen ab; lose 
schiebt er zwei Abenteuer zusammen, den Faustkampf 
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des Pülydeukes mit dem Bebryker . Amykos und den 
Sieg des Kastor über Lynkeus. Jede einzelne Erzählung 
ist in sich geschlossen, knapp durchgeführt, mit unepischer 
Weglassung von allem was nicht zur Haupthandlung 
gehört, aber reich an Einzelzügen, die sorgfältig aus- 
ziseliert sind. Der Gegensatz zu der verwaschenen Art 
des jüngeren homerischen Epos und des Apollonios ist 
unverkennbar; da der Faustkampf mit Amykos eine 
Episode der Argonautika bildet, der Kampf Kastors 
in den Kyprien vorkam, so schieben sich die beiden 
Probestücke der theokritischen £rzählungskunst zu der 
überraschenden Einheit zusammen, daß der moderne 
Gegner des Kallimachos mit einem von diesem verworfe- 
nen Pseudohomeriker zusammengekuppelt und beide 
durch die Tat kritisiert werden. Schärfer und geistvoller 
ließ es sich nicht illustrieren, daß die Argonautika die 
verkehrte Nachahmung eines die Nachahmung nicht ver- 
dienenden Vorbildes seien; freilich setzt ein solches 
polemisches Kunstwerk ein gewähltes Publikum voraus, 
das in den Streit eingeweiht ist und sich an der Finesse 
ergötzen kann, mit der die theoretische Kritik in die 
poetische Praxis umgesetzt wird. 

So starke Anregungen Theokrit in Alexandrien er- 
halten hatte und obgleich er mit dem bedeutendsten 
Dichter der <lort sein Wesen trieb, in den prinzipiellen 
Fragen der poetischen Kunst eines Sinnes war, was 
freilich eine persönliche Freundschaft so wenig voraus» 
setzt wie es persönliche Abneigung ausschließt, hat er 
sich nicht entschließen können dort zu bleiben: er ging 
nach Kos, der Insel mit den hohen Bergen und den 
üppigen Ebenen, auf der sich lieblicher hausen 
ließ als in der brausenden Weltstadt in den reizlosen 
Nilsümpfen. Es kann sein daß den Dichter die Erinnerung 
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an seine Jugend dorthin trieb; zu bedenken ist aber auch, 
dafi Kos unter aegyptascher Oberhoheit und als Ge- 
burtsort Se. Majestät des Königs in besonderer Gunst 

beim Hofe stand. Der Dichter fand dort vornehme 
Freunde, die ihn auf ihre Landgüter luden, ferner Lite- 
raten und Musiker, mit denen er als vergnügter hohimien 
dahinlebte; in diesem Kreis sind seine Hirtengedichte 
entstanden. Auch an ihnen hat der Mimus seinen An- 
teil; den realistischen Bocksgeruch mit dem Theokrit 
seine Ziegenhirten auszustatten sich nicht genierti hatte 
er bei Sophron gelernt. Trotz der scheinbaren Natur- 
"Wahrheit traut man indes dem Hirtenkostüm nicht 
recht. Mit Gesang und Pfeife wissen die Naturburschen 
verdächtig gut umzugehen, sie rühmen sich ernsthaft 
Stücke renommierter Künstler vortragen zu können. 
Eün Hirt der in Kos das Lied von des Daphnis Unglück* 
lieber liebe singt, annonciert sich als den Thyrsis aus 
der Stadt Aetna in Sizilien, ihm wird nachgesagt dafi er 
den berühmten Chromis aus Libyen mit seinem Liede 
besiegt hat; solche Reisen machen Hirten nicht, sondern 
Virtuosen in Sang und Spiel: die stellen sich auch vor, 
wenn sie auftreten. Das Wort ,,dcn Riiiderhirten sjiielen" 
wird technisch gebraucht von dem Wettgesang: man 
darf sich durch die sehr ländlichen Formen dieser Wett- 
gesänge nicht täuschen lassen; wirkliche Hirten geben 
'sich damit nicht so eifrig ab, daß das Wettsingen von 
ihnen den Namen bekommt Es steckt eine Maskerade 
dahinter, die nur darum möglich und verständlich war, 
weil der verliebte Rinderhnt und der boshafte, borstige 
Ziegenhirt schon feste Typen waren, wie die Schäfer 
der Pastoralen des 17. und 18. Jahrhunderts. Sie waren 
geschahen durch die musikalische Lyrik, wie vereinzelte 
Spuren noch verraten; Kuhreigen und Schnitterlied 

• 
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sind alte Volksweisen, denen längst mannigfaltige Texte 
untergelegt waren, ehe Theakrit sie in seine Hexameter 
umsetzte. Man denkt sich unter der Rohrfiöte fälsch- 
lich ein kunstloses liirteninstrument, sie spielt in der 
technischen Musik genau so gut eine Rolle wie Flöte 
und Lyra, und das Mimische muß bei den herumziehenden 
Pfeifern besonders hervorgetreten sein, da sie mit den 
Mimen und Jongleurs zusammengestellt werden. An 
den modernm Pastoralen war das Beste, daß rie der 
Musik brauchbare Libretti lieferten, erst der Gesang 
macht sie erträglich; diese Analogie verführt zu dem 
Schluß daß auch der antike Hirt sein literarisches Da- 
sein zum guten Teil der Musik und zwar der darstellenden 
Musik verdankt und die singenden und pfeifenden 
Rinder- und Ziegenhirten Theokrits derselben Herkunft 
sind wie sein Kyklop. 

Leben bekam die ganze Maskerade nicht so sehr 
durch den mitoischen Realismus, der allerdings das 
Gute hatte die idyllische Sentimentalität fernzuhalten, 
als dadurch daß sie von den Musikern und Literaten 
zwischen denen der Dichter lebte, mitgemacht wurde: 
mit den Schälern von der Pegnitz und den arkadischen 
Sozietäten Italiens hatten sie freilich wenig Ähnlichkeit. 
Einmal hat Theokrit mit Glück die Form gefunden 
um diesen Kreis setner Freunde zu schildern, in einer 
Icherzählung, wie sie Flato in erzählungsreichen Dia-' 
logen auch anwendet. Mit der typischen Formel des 
Erzählers ,,cs war einmal" setzt das Gedicht ein und 
stellt mit ein paar festen Strichen den Rahmen für das 
Ganze fest: der Dichter f::^eht an einem heißen Sommer- 
tag mit zwei Freunden über Land zum Kelterfest zweier 
vornehmer Herren. Unterwegs begegnet ihnen ein 
Ziegenhirt, in echtestem Kostüm, mit einem nach Lab 
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stinkenden Fell um die Schultern, in uraltem Ifantel, 
einen stämmigen Knittel vom Ölbaum in der Rechten. 

Er redet den Dichter ohne Umschweife mit seinem Spitz- 
namen an und fragt ihn höhnisch, wohin er am Mittag 
laufe, wenn selbst die Eidechsen schlafen; er eile wohl 
als ungebetener Gast zu einem reichen Herrn, wenn er 
80 ausschreite mit seinen Marschstiefeln, daß die Steine 
laut aufschreien. Damit ist der Maske genug getan; 
der Dichter ignoriert den Ulk des Geißhirten, bekompli- 
mentiert ihn als einen trefflichen Pfeifer und redet sehr 
sachlich und prinzipiell von seiner eigenen Kunst, worauf 
ihm jener als einem gottbegnadeten Sänger seinen Knittel 
überreicht, wie die Musen dem Hesiodos den Stecken 
des Rhapsoden, und dann ebenfalls sich mit einer Sach^ 
künde über seine poetischen Grundsätze verbreiteti die 
verrät daß ein Künstler hinter dem Ziegenhirten steckt. 
£c trägt denn auch gleich ein bukolisches Liedchen von 
seiner Liebe vor. Theokrit antwortet mit einem anderen, 
das von der erfolglosen Liebe eines Freundes handelt, 
der als berühmter Kitharode vorgestellt wird: da sieht 
man in welchen Kreisen die Hirten Theokrits zu suchen 
sind. Die lustigen Pomten der Liedlein werden nur 
die Freunde des Dichters ganz verstanden haben; wir 
fühlen nur heraus wie zu dem in den weichsten Tönen 
gehaltenen Liede des Ziegenhirten der überlegene Spott 
Theokrits über den girrenden Freund im Gegensatz 
steht, und kdnnen uns nach dieser Probe ungefähr die 
Tafelrunde der ,, Hirten" vorstellen, bei der sie ihre 
poetischen und musikalischen Späße zum besten gaben. 
Am Schluß kommt der Dichter mit seinen Weggenossen 
zum Festplatz; da lagern sie sich auf Binsen und Wein- 
blättem; Pappeln und Ulmen rauschen zu Häupten, 
die QueUe murmelt daneben und fröhlich zirpen die 
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GriUen, leise summen die Bienen. Schwer beladen 
neigen sich die Fruchtbäume, Äpfel und Birnen rollen 
am Boden, aus den Fässern strömt alter Wein. Man 
muß das üppige Prangen der südlichen Natur an einem 
heißen Septembertage erlebt, einmal selbst sich auf- 
gelöst haben in ihre schwelgende Fülle, um an dem 
wohligen Geruch von Ernte und Herbst sich zu erquicken, 
der aus den Versen entgegenquillt. Ein unmoderner 
Mensch, dem rauchende Schlote, heulende Automobile, 
protzige Hotels und gaffendes Reisevolk kein stilles 
Fleckdien mehr gönnen, wird den alten Poeten darum 
beneiden, daß er mit seinen „Hirten* das Leben so zu ge* 
nießen wußte, und vielleicht sogar Lust bekommen sich 
auch ein Zicgcnfeli umzuhängen um in die lustige Ge- 
sellschaft eingelassen zu werden. Freilich, Verse müßte 
er machen können, und gute dazu: denn ohne Musen- 
dienst mochten jene Geißhirten dem Genuß der Natur 
nicht frönen. 
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Das 3. Jahrhundert, die Blütezeit des Hellenismus, ist 
zugleich die Blütezeit der hellenischen Wissenschaft. Von 
der modernen war sie in ihrem Wesen nicht Verschieden. - 

Die Methode mit der Theophrast wenige charakteristische 
Typen aufstellte um die Fülle der neuentdeckten Pflanzen- 
welt des Ostens anschaulich darzustellen, oder die Ent- 
deckung des Prinsups der Integralrechnung durch 
Archimedes erzwingen allein schon das Zugeständnis 
daß eine solche Wissenschaft nur fortgesetzt zu 
werden brauchte um direkt in die moderne aus- 
zumünden. Unendlich viel ist von den Neueren \ 
nicht zuerst entdeckt, sondern wiedergefunden, weil ( 
ein ungeheures, nicht abzuschätzendes Quantum wissen- 1 
schaftlicher Errungenschaften schon im Altertum 
mehr und mehr vergessen und dann während des \ 
Mittelalters wenigstens im Abendland gänzlich ver- i 
loren gegangen war. Wie diese Tatsache, eine der gewich- 
tigsten Instanzen gegen die Idee von einem continuirlichen 
Fortschritt des Menschengeschlechts, geschichtlich zu 
erklären ist, das ist eine verwickelte Frage auf die 
sich eine einfache Antwort nicht geben läßt. Jeden- 
falls spielen auch äußere Momente hinein. Der Philo- 
soph der auf die Forschung verzichtet und nur eine 
Weltanschauung lehren will, die den Menschen instand 
setzt sich innerlich frei und glücklich zu fühlen, bedarf 
der materiellen Unterstützung nur in geringem Maße, 
und Zeiten der Unruhe oder äufieren Druckes sind ihm 
<^t mehr nützlich als schädlich; der Gelehrte hingegen 
ist auf die Munifizenz der Fürsten und Vornehmen an- 
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^ gewiesen um seine Arbeiten durchzuführen. Unter den 
' Kulturwerten, die Krieg und Gewaltherrschaft zerstören, 

steht die Wissenschaft obenan: man braucht dabej 
noch gar nicht an die schlimmsten Katastrophen, wie 
die Vernichtung der alexandrinischen Bibliothek bei der 
, Belagerung Caesars in der alexandrinischen Hoijburg, 
I den Tod des Archimedes bei der Erstürmung von Syrakus 
I oder die Hinrichtung Lavoisiers durch die Revolutionär 
Canaille zu denken. Der Verfall der hellenisttschen 
'.Dynastien und die brutale Mißwirtschaft der römischen 
•Oligarchie ist für die hellenistische Wissenschaft ver* 
hängnisvoller gewesen als für die hellenistische Philo- 
sophie, und der sch%verste Vorwurf der gegen die auguste- 
ische Monarchie erhoben werden kann, ist der daß sie 
' bei ihrer Negation des Hellenismus nicht daran gedacht 
hat die Wissenschaft auszunehmen. Vergangene Poesie 
' kann auch durch unpoetische Zeiten hindurch gerettet 
j werden; aber die Fackel der Erkenntnis erlischt, wenn 
die Hände fehlen, die sie weitergeben; von allen Früchten 
des griechischen Geistes ist es keiner so schlecht ergangen 
wie der ausgereiften, ein kraftvolles Weiterschreiten 
ahnenden und planenden Wissenschaft des hellenistischen 
Zeitalters. 

Gelehrte sind in ihrer Eigenart schwerer zu fassen 
als Dichter, und Philosophen: denn die Wissenschaft ist 
unpersönlich» und so stark sich auch gerade in ihren 
bedeutenden Dienern das Individuelle geltend macht, 

so geschieht das doch nur mitielbar, und es gehört 
schon eine gute Kenntnis des Menschlichen, oft allzu 
Menschlichen dazu, um beobachten zu können, wie in 
der wissenschaftlichen Lebensarbeit sich die Umrisse 
der Persönlichkeit abzeichnen. So ist der Mangel einer 
guten Überlieferung bei den hellenistischen Männern der 
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Wissenschaft noch empfindlicher zu spüren als bei den 
Dichtern: obgleich sie bei Eratosthenes verhältnismäßig 
reichlich fließt, läßt sie doch im Wichtigsten oft genug 
im Stich. Vor allem: wir besitzen nichts Ganzes mehr 
voa ihm, keines seiner Werke ist anders als in spärlichen 
Bruchstücken erhalten; nicht einmal die Titel seiner 
poetischen und prosaischen Schriften sind vollständig 
bekannt. Wie beim Erforschen und Darstellen des 
Hellenismus überhaupt, werden auch bei Eratosthenes 
die größten Anforderungen an die entsagungsvolle 
Kunst gestellt, aus zufällig nicht ganz zerstörten halb- 
verloschenen Linien ein Bild herauszusehen: im besten 
Falle legt das Wenige das wiedergewonnen wird, ein 
schmerzliches Zeugnis dafür ab, wieviel unwiederbring* 
lieh verloren gegangen ist 

Eratosthenes stammte aus Kyrene, der einzigen alt* ') 
hellenischen Stadt an der Nordküste Afrikas. Die Zeiten ( 
in denen das Fürstenhaus der Battiaden von Pindar 
besungen wurde und der vom kyrenaeischen Adel persön- 
lich betriebene Rennsport der Stadt den Beinamen der 
„reisigen" eintrug, waren längst verschollen; nach einer 
unruhigen demokratischen Periode war sie gegen Ende 
des 4. Jahrhunderts eine Beute des klugen ersten Ptole- 
maeers geworden, der eine Sekundogenitur daraus machte : 
als Eratosthenes geboren wurde, saß der dicke König 
Magas, ein Halbbruder des Ptolemaeos, auf dem neu* 
gegründeten Thron. Seine Tochter und Erbin brachte 
das Fürstentum Kyrene jenem dritten Ptolemaeer als 
Mitgift zu, der Eratosthenes an seinen Hof berief. Ob- 
gleich an der äußersten Peripherie gelegen, war die Stadt / 
von alters her in reger und ununterbrochener Verbindung ' 
mit der hellenischen Gesamtkultur geblieben, nicht nur 
als Empfangende; schon im 4. Jahrtiund^ noch 
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vor Kallimachos und Eratosthenes, hat sie der Wissen- 
schaft und der Philosophie mehr als eine bedeutende 
und eigentümliche Persönlichkeit gestellt. Scheinbar 
am bekanntesten ist der ältere Aristipp, den die Anekdote 
wahrscheinlich richtig als dea Lebensküostler zeichnet, 
j der immer den Genuß sucht und nie seine innere Freiheit 
einbüfit; seine Sophistik — denn ein Sophist war er 
sicher läfit sich nicht mehr fassen, vielleicht weil sie 
in semer Persönlichkeit ganz aufging- Ob der aus Plato 
bekannte Mathematiker Theodoros eine Schule hinter- 
ließ, wissen wir nicht. Er hatte, ehe er zur Mathematik 
überging, im Bann der Eristik des Protagoras gestanden; 
und diese Eristik muß wie auf Demokrat in Abdera, 
so auch, wenn gleich nach anderer Richtung, auf den 
jüngeren Aristipp in Kyrene gewirkt haben, der die von 
seinem Großvater begründete, der Familie ein reich- 
liches Einkommen sichernde Sophistenschule etwa in 
der Zeit Philipps und Alexanders zu neuem Leben er- 
weckte: seine eigentümliche Theorie der Wahrnehmungen 
und Empfindungen knüpft an die von Protagoras auf- 
geworfenen Probleme an. Dem von der Schule ge< 
lehrten Hedonismus erwuchs ein gefährlicher Kon- 
kurrent in der Lehre Epikurs, und gerade um die 
Zeit da Eratosthenes jung war, versuchte wiederum 
ein Kyrenaeer, Annikeris, die alte Sophistenschule zu 
halten durch ein neues, nicht ohne Geist ersonnenes 
Systen), das er dem Garten Epikurs gegenüberstellte. 
Der Versuch ist gescheitert; mit der Konzentration 
des philosophischen Unterrichts in den großen attischen 
^ Schulen konnte ein solcher Rest einer lokalen Ent* 
! Wickelung es nicht aufnehmen; auch den Demokriteern 
• wurde es verhängnisvoll, daß sie in Athen keine 
■ Stätte fanden. 
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, Der junge Eratosthenes ist ein anschauliches Beispiel 
fOr dies Übergewicht Athens: keine Spur weist darauf 

hin, daß er sich um die Philosophen seiner Heimat ge- 
kümmert hat; dagegen erzählte er selbst, daß er zu einer 
besonders günstigen Zeit nach Athen zum Studium 
gekommen sei; wie nie sonst» seien die Koryphäen der 
Philosophie damals dort vereinigt gewesen. Wahrschein- 
lich redet er von dem Dezennium zwischen dem Tode 
Epikurs (271/0) und dem des Zenon (262/1). Nach einer 
bestimmten, nicht wegzudeutenden Angabe muß er 
noch bei dem Gründer der Stoa gehört haben; er fand 
aber kein besonderes Gefallen an der neuen Tugend- 
und Güterlehre und bewunderte vielmehr Anston und 
Arkesilaos, beides eifrige Gegner Zenons, wenn auch von 
entgegengesetzten Standpunkten aus. 
« Die Feindschalt zwischen der Halle und dem Garten 
ist eine Feindschaft zwischen Brüdern: die beiden großen 
Schulen der hellenistischen Philosophie sind in den 
entscheidenden Punkten miteinander wesensverwandt. 
Beide bringen die Philosophie in ein straffes, wohl- 
gegliedertes System und machen sich anheischig denen 
die ihre Grundsätze annehmen, eme gegen äußere und 
innere Störungen gefeite, individuelle Glückseligkeit zu 
verbürgen. Und nicht nur das letzte Ziel ist das gleiche, 
sondern» im ganzen betrachtet, auch das Verhältnis 
zu der historischen Entwickelung: beide Systeme sind, 
da sie sich ausschließlich an die Gebildeten der Nation 
wenden, Kodifikationen der Aufklärung, das epi- 
kureische der naturwissenschaftlichen, das stoische der 
rationalistischen. Dagegen lehnen sie mit gleicher Be- 
stimmtheit die Eristik und Skepsis ab und schützen 
sich gegen sie durch Erkenntnistheorien, die mit grobem 
Sensualismus dieMüglichkeit eines den Dingen adaequaten 
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Wissens erweisen sollen. Wie die Erkenntnistheorie, 
so bedeutet auch die Physik der Halle sowohl wie des 
Gartens gegen die ältere griechische Wissenschalt einen 
Rückschritt: Epikur machte aus der wissenschaftlichen 

Hypothese der Atomistik em erstarrtes Dogma und 
Zenon griff von vornherein zu einer Betrachtungsweise 
des Weltalls, die nie Naturwissenschaft, sondern immer 
nur Naturphilosophie gewesen ist, zum Heraklitismus, 
lediglich aus dem Grunde weil dieser sich am leichtesten 
mit einem konsequenten Rationalismus vereinigen ließ. 
Die wesentliche Differenz der beiden Schulen lag nicht in 
irgendwelchen wissenschaftlichen Prinzipien, sondern darin 
daß Epikur eine Freundschaftsreligion stiftete, welche sich 
um das öffentliche Leben grundsätzlich nicht kümmerte, 
Zenon aber darauf ausging, einen ethischen Rationalis- 
mus zu begründen, der tüchtige, charakterfeste Beamte 
erzog. Denn anders als die Philosophen der älteren 
Generation, als Aristoteles, Stilpon oder Menedem hielt 
der Phoeniker von den überlebten Stadtrepubliken 
nichts und sah ein daß den Militär- und Beamten* 
monarchien der Makedonen die Zukunft gehörte. Für 
sein System machte er starke Anleihen bei der ratio- 
nalistischen Sokratik der Megariker; daher stammen die 
Leugnung des Irrationellen im Seelenleben und die 
Paradoxie daß die Tugend eine absolute Einheit und 
mit dem Wissen identisch sei. Persönlich hat er sich je* 
doch an keinen Megariker angeschlossen. Die Männer 
an die er in seiner Jugend geglaubt hatte, waren der 
Kyniker Krates und der Akademiker Polemon ge- 
wesen, und wie er selbst jeden der beiden auf sich hatte 
wirken lassen, so ist sein System ein Versuch die kynische 
Verachtung aller materiellen Güter mit der altakade- 
mischen Ethik auszugleichen, die als den inneren Erfolg 
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ihrer Polemik gegen die eudoxische Lustlehre eine eichärfere 

Bestimmung der naturgemäßen Werte des mensch* 
liehen Lebens davongetragen hatte. Den Satz daß es 
keinen Wert außer der Tugend, kein Übel außer dem 
Laster gebe, hatte Krates mit seinem üynikerdasein 
2tt drastisch veranschaulicht, als daß Zeno sich hätte 
entschliefien können ihn abzumildern; aber es war 
akademisch gedacht, wenn er behauptete daß der Weise 
die anderen Werte oder Obel doch abschätzen kdnnej 
wenn sie auch keine wirklichen Werte und Obel seien: 
das Maß der Schätzung ist ihr Verhältnis zu dem was 
der menschlichen Natur gemäß ist. Das Endziel ferner, 
in dem Zenons Ethik gipfelte, in Übereinstimmung mit 
sich selbst zu leben, ist ofienkundig aus der alten Aka* 
demie entnommen, nicht nur theoretisch: die feste Ge* 
schlofisenheit des Daseins, in der Polemon und sein 
Freundeskreis dahinlebten, entlockte ihrem Nachfolger 
Arkesilaos, obgleich er die Akademie in neue, von den 
ihrigen abweichende Bahnen leitete, doch das Geständ- 
nis, es seien heilige Männer gewesen, und das Praedi- 
kat wiegt bei den Heiden schwerer als bei den Christen. 

Die Zwiespältigkeit, der doppelte Pol den der persön« 
Uche Bildungsgang ihres Stifters der Stoa für alle Zeiten 
mitgab, ist ihrer Tendenz die Weltherrscher zu ge- 
winnen außerordentlich zustatten gekommen. Durch 
den akademischen Einschlag wurden der kynische Fret- 
heitsätolz und der kynische Rigorismus hoffähig, ohne 
wie es schien^ an Energie einzubüßen; die Möglichkeit 
die beiden Elemente verschieden zu mischen setzte die 
Stoa instand sich sehr verschiedenen Verhältnissen und 
Entwickelungen anzupassen. Freilich mußte dieser Vor- 
teil durch einen erheblichen Mangel erkauft werden. 
Wenn eine hochgespannte, paradoxe Sittlichkeit, wie es 
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die kynische war, aus dem engen Zirkel ihrer strengen 

Anhänger zu einer Moral für die große Welt ausgeweitet 
wird, so zwingt das immer von neuem zu Kompro- 
missen und damit stellt sich sofort ein Gast em, den keine 
Ethik gern sieht, die Kasuistik. Die ist schon Zenon 
nicht los geworden, wenn er sie auch nicht so üppig 
werden ließ wie Chrysipp, und so erhob sich im eigenen 
Lager die Opposition. Der Chier Ariston ging scharf 
gegen die Lehre von dem unter Umständen Natur- 
gemäßen und Angemessenen vor, die bei Zenon zu einer 
Summe von Einzelvorschriften für bestimmte Lebens- 
verhältnisse angeschwollen war: wem die Fundamental - 
dogmen der Ethik zur mneren Wahrheit geworden seien, 
der wisse auch ohne Kasuistik in allen Lebenslagen, was 
er zu tun habe. Neben dem absoluten Wert der einen, 
unteilbaren Tugend und dem absoluten Obel des Lasters 
Verschwinden alle anderen Werte und Obel; sie sind 
neutral, und es ist unzulässig ihre Neutralität irgendwie 
abzustufen. Der Weise ist wie ein guter Schauspieler, 
der die Rolle des Agamemnon oder des Thersites gleich 
gut spielt, d. h. er bleibt in jeder Lebenslage der Weise 
und nimmt diese hin wie sie an ihn kommt. 

Wegen seiner glänzenden Rednergabe wurde Ariston 
die Sirene genannt; er wird die Vorteile ausnutzt 
haben, die eine gedrungene, in wenige Kraftsätze zu- 
sammengefaßte Moral dem gibt, der gegen komplizierte 
Vermittel ungen kämpft. Und wie man oft beobachten 
kann daß wissenschaftliche Talente von einer Welt- 
anschauung mehr angezogen werden, die unerbittlich 
ihre radikalen Postulate stellt, als von einem System 
das aus den Kompromissen nicht herauskommt/ so giiig 
es auch dem jungen Eratosthenes: er wandte sich von 
dem greisen Zenon ab und dem jüngeren Gegner zu. 
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Darum ist er noch kein ausgesprochener Anhänger der 

von Ariston gestifteten Sonderschule geworden, auch 
nicht blind dagegen gewesen, daß der gefeierte Meister 
im Leben nicht immer so rigoristisch war wie auf dem 
Katheder; anderseits erschöpfte sich der Zauber den 
der beredte Professor der Ethik auf ihn ausübtei doch 
wohl nicht darin daß er seinem Andenken einen philo* 
sophischen Dialog widmete, sondern es wird auf die 
Lehre Aristons, die neben dem Gegensatz von Tugend 
und Laster keine Wertdifferenzen anerkannte, zurück- 
zuführen sein, wenn Eratosthenes, ähnlich wie Ünesikritos, 
der Schüler des Diogenes, in der Idee Alexanders eine 
Uni Versalmonarchie aufzurichten, em ethisches Frinzip 
fand. Die Rhetoren wurden nicht müde dagegen zu 
dddamierent daß Alexander nach Darius' Tode die 
medische Tracht, für den hellenischen Republikaner 
das Symbol weibischer Sultanswirtschaft, angelegt habe; 
Eratosthenes verrät den Gelehrten darin daß er mit 
Gründlichkeit die Einzelheiten des ianiüsen Kostüm« 
wechseis untersuchte, vereinigt aber damit die philo- 
sophische Betrachtung, indem er Alexander lobt daß er 
den Rat des Aristoteles nicht befolgt habe» die Hellenen 
anzuführen und in ihnen seine Freunde und Stamm- 
verwandt«^ zu sehen, die Barbaren aber zu besitzen 
wie ein Herr seine Sklaven und sie auszunutzen wie man 
Häustiere und Nutzpflanzen ausnutzt. „Wenn Alexander 
dem Rat nicht folgte, ' sagt er mit feiner Polemik, 
,,so hat er auf den Geist und nicht auf die Worte dessen 
gesehen, der ihn ihm schrieb. Nur Tugend und Schlech- 
tigkeit sind wirkliche Gegensätze, die Völker darf man 
.verschieden schätzen nur nach der Höhe ihrer Ge- 
sittung und Kultur, nicht nach derRasse: es gibt Hellenen 
genug, die nichts taugen, und Barbaren, die sehr hoch 
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Stehen, wie die Hindus und die Arianer (die Vorfahren 
der jetzigen Afghanen),' ferner die Römer und Karthager 
deren Staaten so wohlgeordnet sind." Niemand hat 

die geschichtliche Größe Alexanders so tief aufgefaßt 
wie der gelehrte Schüler Aristons, er ist damit auch 
auf einer einsamen Höhe geblieben; denn der Rassen- 
hochmut ist eine Krankheit der sich Kulturvölker nur 
zu schwer erwehren, und. gegen die noch heute Wissen^ 
Schaft und Weltanschauung sich verbünden müss^. 

Ariston stritt nicht nur gegen die vermittelnde Moral- 
philosophie 2Senons; er griff auch sein System im ganzen 
an. Es umfasse zu viel: die dialektischen Spitzfindig- 
keiten, die toten Stoffmassen der physikalischen i heo- 
rien, die doch kein Mensch beweisen könne, seien für 
den ethischen Endzweck entbehrlich und eben darum 
schädlich. Wenn hier die Unwissenschaitlichkeit die 
schon an und für sich in dem stoischen System lag, 
durch die Behauptung Überboten wird, daß das System 
für den Zweck der es bestimme, noch zu viel Wissen- 
schaft enthalte, so erwuchs dem Dogmatismus der 
Stoa ein furchtbarer Gegner in dem geistvollen Be- 
gründer der poleiniächen Richtung in der Akademie, 
Arkesilaos, den Eratosthenes neben Ariston als den 
Koryphäen unter seinen philosophischen Lehrern be- 
zeichnete. Es war ein verhängnisvoller Tag gewesen, 
an dem die Studenten der Akademie in der 
Meinung daß die Schule Piatos- in erster Linie be- 
rufen sei die Welt moralisch zu bessern, nach 
dem Tode Speusipps bei der Wahl des Schul- 
hauptes die wissenschaftlichen Größen des Thiasos, 
Aristoteles und Herakleides übergingen und den im 
Moralischen allerdings vorbildlichen Xenokrates zum 
zweiten Nachfolger Piatos machten; er war nicht der 
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Mann, die Schule aus dem Gestrüpp der Zahlenmystik, 

in das der greise Plato sie verstrickt hatte, hinaus- 
zuführen, und seine systematische Theologie setzte das 
wissenschaftliche Niveau nur noch weiter hinunter. 
Seine und seiner nächsten Nachfolger Anläuie zu einer 
eigentümlichen Ethik, an und für sich respektabel, 
glitten ihnen unter den Händen fort, weil Aristoteles 
sie überholte und Zeno die zugkräftigen Gedanken 
wegnahm und wirksamer verwertete als die weltfremden 
Männer es gekonnt hatten, die an ehrwürdiger Stätte 
ein ehrwürdig abgeschlossenes Leben führten. Die Schule 
wäre eines sanften und schönen Todes gestorben, wenn 
Arkesilaos ihr nicht in dem Kampf gegen den Dogmatis- 
mus ein neues Ziel gesteckt hätte« ein Ziel das durch die 
Konkurrenz der Stoa um so mehr gegeben war, als diese 
ein gut Teil ihrer ethischen Sätze der Akademie ver> 
dankte. Ihn leitete dabei weniger die alte sokratische 
Weisheit, die nur wußte daß sie nichts wisse, als die 
richtige Erkenntnis daß die platonische Philosophie 
ihrem innersten und echtesten Wesen nach die Feindin 
jedes dogmatischen Anspruches auf eine absolute Er- 
kenntnis gewesen sei und bleiben müsse; sie hatte immer 
nur ein Streben nach der Erkenntnis sein wollen, weil 
die Objekte der Erkenntnis transzendent sind. 

Um die stoische Dogmatik an der Wurzel zu treffen, zer- 
pflückte Arkesilaos unbarmherzig die stoische Erkennt- 
nistheorie und schmiedete mit dem Begriß des Kpiirjpiov 
eine Waffe der dialektischen roleinik, die die Stoa 
niemals hat unschädlich machen können. Er schrieb 
keine Bücher; den Sätzen des platonischen Phaedros 
getreu, pflanzte er die Wissenschaft durch das lebendige 
Wort fort, auch darin ein Antidogmattker, daß er nicht 
zusammenhängend vortrug, sondern die Schüler anhielt 
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selbst eine These aufzustellen und zu verteidigen» die 
er dann angriff. Eine Philosophie die lediglich kritisch 
ist, braucht ein positives Element ab Gegengetvicht: 

das gab einerseits die vornehme, unabhängige, immer 
hilfsbereite Persönlichkeit des Lehrers selbst her, ander- 
seits der aka,deniit5che Grundsatz, den Arkesilaos streng 
aufrechterhielt, daß die Mathematik die unerläßliche 
Vorbildung für die Philosophie sei : er selbst hatte schon 
in Kleinasien, ehe er nach Athen kam, bei dem berühmten 
Mathematiker Autolykos einen vorzüglichen Unterricht 
erhalten. 

Wenn sich Eratosthenes in jugendlichem Schwung 
an den blendenden Moralpredigten Aristons erbaute, 
so war der heuristische, keine apodiktischen Behaup- 
tungen duldende Unterricht des Arkesilaos die beste 
Schule für den werdenden Forscher. Die attischen 
Studienjahre verlockten ihn nicht dazu selbst Philosoph 
zu werden, aber er gehi^rte zu den Naturen die ihr Talent 
an allem erproben müssen, und hat der Versuchung 
unter die philosophischen Schriftsteller zu gehen nicht 
widerstehen können. Seme Lehrer Ariston und Arkesi- 
laos standen ihm mit literarischem Ruhm nicht im Wege; 
sie hatten an der Bewunderung ihrer Schüler und Hörer 
genug: dagegen machten die populärphilosophischen 
Feuilletons des geistvollen und sarkastischen Bory- 
stheniten Bion starken Eindruck auf ihn. Durch gemeine 
Herkunft und eine vorübergehende kynische Episode 
mit den plebejischen Regionen des Lebens wohl vertraut, 
von dem frechsten aller individualistischen Philosophen 
aus der Gärungsperiode der Diadochenzeit , dem 
Kyrenaiker Theodoros mit einem Gott und Menschen 
verhöhnenden, anarchischen Radikalismus inhziert, bei 
Theophrast mit eleganter Weltkenntnis ausgestattet, 
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wagte Bion zuerst die vürdevdle, moralphilosophische 
Abhandlung, wie sie Akademiker und Peripatetiker 
pflegten, und die aus dem sokratischen Dialog hervor- 
gegangene ethische Diatnbe zum gesucht liederhchen, 
in alle, auch die untersten Sphären des Menschenlebens 
und der Menschentorheit hinabsteigenden Feuilleton zu 
degradieren. Die ältere Generation entrüstete sich über 
den Frechbold, der der Philosophie, der Hüterin einer 
ernsten Weltanscbauung, das Dirnenkleid ansog; aber 
die Jugend ließ sich durch den ungenierten Witz, die 
schonungslose Menschenkenntnis, die Verachtung der 
traditionellen literarischen Formen fortreißen und be- 
hielt mit ihrem Beifall, wie es meist zu gehen pflegt, 
recht. Auch Eratosthenes huldigte dem neuen Gestirn 
und verglich Bion mit Odysseus, dessen kraftvolle 
Muskeln die Freier anstaunen, als er seine Lumpen 
zum Faustkampf mit dem Bettler Iros schürzt. Wieweit 
er ihn nachges^mt hat, können wir nicht erraten, über- 
haupt über die Qualitäten dieser Schriftstellerei des 
Eratosthenes nicht urteilen. Nach den wenigen Titeln 
die wir kennen, spielte die Ethik Aristons in ihr eine 
wichtige Rolle; anderseits ist bestimmt überliefert 
daß kein Dogma darin gepredigt wurde und der Autor 
sich außerhalb der zünftigen Philosophie hielt. Dagegen 
verrät eine Schrift wie der TlXaruivucö^ den Studenten 
der Akademie: die Form des Titels zeigt an daß sie schrift* 
Stellerische Ansprüche machte, obgleich sie die mathe* 
matischen Probleme diskutierte, die Plato besonders 
wichtig gewesen waren. In der Enzyklopädie der mathe- 
matischen Wissenschaften, die im Platonischen Staat 
skizziert wird, tritt, wie von Plato selbst ausdrücklich 
hervorgehoben wird» zum erstenmal die Stereometrie 
auf» zwischen Geometrie und Astronomie; weil sie nicht 
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wie diese aus den praktischen Bedürfnissen der Feld- 
inesserei und des Kalendermachens erwachsen war» 
wurde sie erst von Plato, der aufs bestimmteste die Ab- 
lösung der Mathematik von aller Empirie forderte, als 
eine eigene Wissenschaft erkannt. Aus ihr stammt das 
in der Akademie berüiimte Problem der Verdoppelung 
des Würfels, das gar bald auf die Aufgabe reduziert 
wurde» die beiden mittleren Proportionalen zwischen 
2wei gegebenen Linien zu konstruieren. Um die Kon- 
struktion die auf elementarem Wege nicht herzustellen 
ist, zu sparen, erfand Eratosthenes eine einfache und 
sinnreiche Maschine, deren Modell er später im Tempel 
der königlichen Dynastie zu Alexandrien aufstellte; 
die Inschrift und das Weihepigramm sind durch eine 
antike Abschrift noch erhalten. Soweit die Überlieferung 
über die Geschichte der Mathematik erkennen läßt, 
hat Elratosthenes nicht zu den führenden Geistern 
gehört; er war ein zu vielseitiges Talent um sich so zu 
konzentrieren, wie es die schöpferische mathematische 
Arbeit verlangt. Aber er wußte gut in ihr Bescheid 
und hatte immerhin so viel Ansehen, daß, als er dem 
alexandrinischen Museion vorstand, Archimedes das 
recht difhzile sogenannte Ochsenproblem, mit dem er 
den alexandrinischen Kollegen eine harte Nuß zu knacken 
geben wollte, zu einem eleganten Epigramm stilisiert 
ihm überschickte. Für seine Geographie sind ihm die 
mathematischen Kenntnisse sehr zustatten gekommen; 
es ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet daß er den 
Begriff der mathematischen Geographie geschaffen hat. 

Die dijrftige Überlieferung meldet daß Eratosthenes 
von Athen an den Hof des dritten Ftolemaeers berufen 
wurde; aus dem eben erwähnten Weihepigramm erhellt 
daß ihm die Aufgabe zufiel den Kron^prinzen, den spä- 
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teren K&oig Ptolemaeos Philopator, zu miehen. Zu 

einem solchen Amt werden nur ältere und gereifte 
Männer genommen, außerdem muß Eratosthenes schon 
gegen 40 Jahre alt gewesen sein, als der dritte Ptolo- 
maeer den Thron bestieg; man geht mit der Annahme 
schwerlich fehl, daß er ein Fünfzigjähriger war, als er 
zu je^er Stellung auserseben wurde. £s ist sehr un? 
wahrscheinlich daß er dies Alter abwartete um von einer 
halbphilosophiscben Schriftstellerei, die et selbst nicht 
recht ernst nahm, zu einer wissenschaftlichen Tätigkeit 
überzugehen, die sich ihre Ziele so hoch wie nur niogiich 
stecicte: anderseits setzt diese Tätigkeit eine Bibliothek 
voraus, wie es nur die alexandrinische war. Aus dieser 
Schwierigkeit gibt es nur einen Ausweg: Eratosthenes 
muß schoa vor seiner Berufung zum Kronprinzen* 
erziehet in Alexandrien gelebt und von da zum zweiten- 
mal nach Athen gegangen sein, von wo er dann definitiv 
nach Alexandrien zurückkehrte. 

Wenn sein Ruhm auf die Erfolge sich berufen müßte, 
die seine Erziehung des Ptolemaeos Philopator erzielte, 
so stünde es schlimm um ihn: es wuchs in diesem Prinzen 
einer der verruchtesten Herrscher heran, die je auf einem 
Thron gesessen haben. Doch pflegt man für so un* 
glückliche Resultate billigerweise Prinzenerzieher nicht 
verantwortlich zu machen; die Stellung war ferner 
am alexandrinischen Hofe mit einer anderen verbunden, 
in der ein Talent wie Eratosthenes ganz aadera Ge- 
legenheit hatte seine glänzenden Seiten zu entfalten, 
mit der Vorsteherschaft des Museions, zu dem auch die 
Bibliothek gehörte. Das Museion war ein Wissenschaft- 
liches Institut größten Stiles, vpn dem zweiten Ptole* 
maeer gegründet um die Heimstätten des philosophischen 
Benkens und der wissenschaftlichen Arbeit zu über« 
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flügeln, die Plato und Theophrast io Athen geschaffen 
hatten. Im Schatten derjen^;en Monarchie die im 
klassischen Lande des unumschränkten Absolutismus 
ihren Thron aufgerichtet hatte, konnte allerdings die 

Philosophie nicht leben, von der der damalige Hellene 
eins unter allen Umständen verlangte, die Bürgschaft 
für eine unangreifbare innere Freiheit. Dagegen gedieh 
die von der Philosophie abgelöste Wissenschaft so wie 
es in dem verarmten und verkommenden Athen nie 
möglich gewesen wäre. Einem Verein von Gelehrten 
wurde aufier einer sorgenfreien Existeme aus den un* 
erschöpflichen Mitteln der damals reichsten Dynastie 
der Welt alles geboten, was sie zu ihrer Arbeit gebrauch* 
ten, Sammlungen jeder Art, Instrumente und vor allem 
die Bücher. Die Riesenbibliothek hat der alexandri« 
nischen Wissenschaft geradezu . Richtung und Ziel ge- 
wiesen: weil in ihr alles was von griechischer Literatur 
noch aufzutreiben war» vereinigt war, entwickelte sich 
jene großartige Editörentätigkeit der Gelehrten des 
Museions, ohne die wenigstens die klassische Poesie der 
Hellenen dem Untergang verfallen wäre. Denn diese 
trat gegenüber der Prosa zunächst stark in den Vorder- 
grund, weil die Dichterphilologie des ausgehenden 4. Jahr- 
hunderts im alexandrinischen Museion eine Zufluchts- 
stätte gefunden hatte, schwerlich ohne das Zutun des 
königlichen Stifters, Ptolemaeos Philadeiphos: er war 
von Philitas erzogen, der in der gelehrten Dichtung 
Epoche gemacht hatte, und hatte den Schüler seines 
Erziehers, Zenodot, zum ersten Leiter der neuen Gr&ndung 
eingesetzt. 

Noch unter Philadeiphos kam Kallimachos, der altere 
Landsmann des Eratosthenes, der auch unter seinen 
Lehrern genannt wird, nach Alexandrien. £r hat sich 
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lange als Schulmeister kammerlich durchschlagen mOssen 

und die Freuden und Leiden des Boh^mien in der Groß- 
stadt gründlich ausgekostet: zum Leiter des Museions 
ist er nie avanciert und mußte sich mit der Aufgabe 
b^nügen aus den zahllosen Rollen die in der Bibliothek 
gesammelt waren, einen Realkatalog der griechischen 
Literatur herzustellen. Dafür hat es ihm, schon zu Leb- 
zeiten, an Dichterruhm nicht gefehlt; leicht hat er freilich 
den Dienst der Muse, der ihm ein arbeitsreiches Leben 
erhellen sollte, nicht genommen. Witz und Phantasie 
lassen ihn nie im Stich, obgleich er unerbittlich von 
ihnen verlangt ihn vor dem Trivialen und Glatten zu 
bewahren; den immer eigenartigen, oft krausen Ge^ 
danken sitzen Sprache und Vers wie angegossen und 
bergen eine Fülle von Feinheiten in sich, die nur eine 
sorgfältige Kennerschaft bemerkt. Einer so veralteten 
Form wie dem rhapsodischen Götterhymnus weiß er 
eine verblüffende Fülle von neuen Motiven zu entlocken; 
ob ein Epigramm eine einfache Aufschrift, eine witzige 
Geschichte, eine Liebesklage, den Widerhall eines Ge- 
lages mit den Freunden, das Urteil über ein Buch ent- 
hält, immer wird es unter seinen Händen zu einem 
Edebtein von erlesenem Schliff. Er ist nicht kalt, seine 
Stimmung und seine Laune klingen rein und bestimmt 
in dem Hörer nach, aber auch den Hörer der seinen 
Intentionen gehorchen kann und den er nicht sofort 
als profanen Laien von der Schwelle verscheucht, stellt 
er immer von neuem auf die Probe, als traue er seinem 
Verständnis nicht; die Strenge mit der er den lauteren 
Musenquell vor jeder Verunreinigung durch Unein- 
geweihte hütet, ist nicht ohne einen Zusatz von jenem 
Verzicht auf Liebenswürdigkeiti der starken, mit der 
Kunst es ernst nehmenden Talenten leicht ein von Bos- 
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heit nicht freies Vergnügen macht. Aus alten Chroniken 
grub er I/egenden' über die Entstehungsgeschichte seit* 
samer Riten, Genealogien, Gründunpsagen aus und 
setzte sie, scheinbar ohne Plan und Ordnung, zu einer 

Art von poetischem Mosaik zusammen. Er hütete sich 
ebenso mit der unnachahmlichen Erzählungskunst der 
alten lonier zu wetteifern wie er es verschmähte die 
Geschichten einer weit abliegenden, fremdartigen Vor- 
zeit durch sentimentales Kolorit zu modernisieren; mit 
selbstherrlicher Laune sucht er sich aus 'jedem Beute- 
stück seiner gelehrten Lektüre die Gelegenheiten heraus 
seinen Witz spielen zu lassen oder Wissen und Scharfstnb 
des Lesers auf die Probe zu stellen. Bei einem so eigen- 
artigen und eigensinnigen Poeten nimmt es nicht wunder, 
wenn er an Bibliotheksarbeiten ein Gefallen hndet, 
das sich dem Verständnis des profofium vulgus ebenso 
entzieht wie seine Verse. War jener Reallcatalog eine für 
den Verfasser zwar sehr beschwerliche» aber für die 
Wissenschaft unentbehrliche Arbeit, so war es ein sehr 
zweifelhaftes Verdienst des Kallimachos, dafi er eine 
curieuse Polyhistorie aufbrachte, die unter äußerlichen 
Rubriken Exzerpte aneinander reihte, aber vornehm 
darauf verzichtete Schlüsse daraus zu ziehen und das 
Publikum von ihrer Richtigkeit zu überzeugen. 

Wie die attische Philosophie Eratosthenes unter die 
Schriftsteller trieb, so hielt er es für nötig sich in Alexan* 
drien als Poeten zu legitimieren. Ein elegisches Gedicht 
„Erigone" sollte vermutlich mit dem Epyll ,,Hekale** 
des Kallimachos rivalisieren: wie dort Theseus bei einem 
alten Weiblein einkehrte, so hier Dionys; es bei dem Bauer 
Ikarios. Das Motiv den heroischen oder göttlichen Gast 
in eine ärmliche Bauernhütte zu bringen und deren 
malerische Behaglichkeit dabei auszumalen, ein Motiv 
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das uns holländisch anmutet, ist ein guter Beweis für 
Kallsmachos' Neigung und Fähigkeit abgelegene Wege 

zu gehen; der Gegensatz der Großstadt, in der sein Magen 
und seine Muse Hunger litten, zu den Jugendjahren, 
als er in Athen studierte und in der attischen Land- 
schaft umherschweiite, reizte ihn zu der stimmungsvoll 
realistischen Verherrlichung der gastfreien, ländlichen 
Hütte. Von da an ist das Motiv beliebt; die Modernen 
kennen es, mit sentimentaler Rhetorik ausstaffiert, 
aus Philemon und Baucis bei Ovid. Während es 
bei Kallimachos im Mittelpunkt der Handlung stand, 
leitete es bei iLiatostiienes nur ein; sicherlich kam 
zum Schluß die göttliche Rache für einen Mord vor, 
die auch in einem anderen Gedichte des Eratosthenes 
eine Rolle spielt: mehr als ein poetisches Reizmittel 
darf man in solch deisidaemonischer Romantik nicht 
sehen, mit der auch die künstlerische Historiographie 
gern arbeitet. Das uns trocken vorkommende Lehr- 
gedicht des Arat, das die eudoxische Beschreibung 
des gebtirnten Himmeis in Hexameter gebracht hatte, 
galt in Alexandrien für eine klassische Nachahmung 
Hesiods und bestand vor der scharfen Kritik des Kalli- 
machos mit einer glänzenden Note. Es scheint als habe 
Eratosthenes den £hrgeiz gehabt in dem Gedicht „Her« 
mes*' mit jenem Werk zu konkurrieren» dessen astro- 
nomische Kenntnisse allerdings recht rückständig waren; 
merkwürdig ist der Concetto die Himmelsbeschreibung 
in den Rahmen einer Wanderung des Hcrrncs durch die 
gestirnte Sphäre zu fassen; wenn auch lustige Streiche 
des listigen und diebischen Gottes nach dem Muster 
der alten Hermeshymnen erzählt waren, so war doch 
die Hauptfigur, der sternkundige Hermes nicht helle» 
nischen Ursprungs, sondern der mit griechischer Etikette 
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versehene aegyptische Thoth» der Erfinder aller Künste 
und Wissenschalten. Unter dem Regiment der ersten 
drei Ptolemaeer stand die Präponderanz des hellenischen 
Elements so felsenfest, daß eine gewisse Verehrung 

aegyptischer Urweisheit und Urreligion in Alexandrien 
Mode werden konnte, ohne politische Bedenken zu er- 
regen; dem Kosmopolitismus des Eratosthenes mußte 
die Abkehr von dem gewöhnlichen hellenischen Bildungs« 
stolz sympathisch sein, und so verschaffte er Thoth die 
Ehre deren sich in der R^el nur die alexandrinischen 
Modegötter, Sarapis, Isis und Osiris erfreuten, in die 
griechische Poetentheologie zu gelangen. Emsthafter 
war die Berücksichtigung die er als Gelehrter den ein- 
heimischen Überlieferungen angedeihen ließ: er war der 
erste Grieche der sich eine aegyptische Königsliste, leider 
eine sehr schlechte, aus irgendeinem Tempel des ober- 
aegyptischen Theben, von den Priestern abschreiben 
und verdolmetschen ließ; solche Raritäten überließ 
man sonst griechisch gebildeten Aegyptern. 

Ob die Vergessenheit der die Gedichte des Eratosthenes 
bii> auf wenige Verse und dürftige Andeutungen des 
Inhalts anheimgefallen sind, poetisch Wertvolles be- 
graben hat, läßt sich schwer abschätzen; das darf aber 
wohl gesagt werden daß schon bei ihm die Abwendung 
von der Poesie sich vorbereitet, die bei seinem großen 
Schüler und Nachfolger, dem Byzantier Aristophanes, 
vollzogen ist. War er als Dichter im günstigsten Falle 
ein nicht unglücklicher Nachahmer seines begabteren 
Landsmannes, so steht es im Wissenschaftlichen um- 
gekehrt. Die Untersuchungen zur alten Komoedie sind 
allerdings eine Fortsetzung der Arbeiten des Lykophron, 
die in die erste Zeit des Museions zurückreichen, und 
die lexilcalischen Sammlungen scheinen an die Glossare 
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der früheren Dichterphilologen anzuschliefien. Aber 
während bei jenen sich nur noch erkennen läfit daß die 

Forschung gegenüber Lykophron große Fortschritte ge- 
macht hat, so ist hier ein prinzipieller Unterschied 
sofort spürbar: es ist im ganz anderen Sinne wissen- 
schaitlich, wie Eratosthenes, die technischen Ausdrücke 
der Zimmerer und Bauleute zu sammeln als seltene 
Worte aufzulesen zum praktischen Gebrauch in der 
Poesie. In dem Wenigen ferner, was von der Einzel- 
f orschung des Eratosthenes noch erhalten ist, finden 
sich auffällend viele Berichtigungen des kallimacheischen 
Katalogs; das Wichtigste darunter ist der Beweis daß 
ein altionisches Buch welches die Karte Anaximanders 
erklärte, wirklich, wie die ältere Tradition behauptete, 
von Hekataeos herrührtCi und nicht von einem obskuren 
Ehrenmann, dessen Namen eine in die alexandrinische 
Bibliothek gelangte Rolle durch irgendeinen Zufall 
trug. An und für sich würde eine größere Genauigkeit 
der Forschung noch keine Differenz des Urteils begrün- 
den, aber es liegt tatsächlich eine tiefe Kluft zwischen 
den Anschauungen die die beiden Kyrenaeer von der Wis- 
senschaft hatten. Auch Kallimachos hatte wie Erato- 
sthenes in Athen studiert; bleibenden Eindruck hat ihm 
von der Philosophie nur die peripatetische Kunst- und 
Stillehre gemacht, aus der er für seine praktische Poetik 
viel entnahm. Eratosthenes huldigt der gleichen Lehre, 
in scharfem Gegensatz zur Stoa; aber er zieht, anders 
als Kallimachos, wissenschaftliche Schlüsse aus ihr. 
Wenn es richtig ist, argumentiert er, daß für den Dichter 
der Endzweck ist dem Publikum einen ästhetischen 
Genuß zu bereiten, so ist es absurd in Homer den ersten 
Geographen zu sehen und sich den Kopf darüber zu 
zerbrechen, wo die Fabelwesen der Odyssee ge- 
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haust haben. Kallimachos übernahm ohne wissen- 
schaftliche Skrupel althergebrachte Lokalisierui^n 
um seinen Versen einen gelehrten Klang su geben; 
Eratosthenes sammelte sie um zu zeigen wie sie 
sich selbst aulheben, machte sich ein Bild davon 
wie beschränkt in homerischer Zeit der Seeverkehr 
gewesen sein müsse, wo z. B. der Pontes Euxeinos seinen 
gastlichen Namen noch sehr mit Unrecht trug, und warf 
schließlich den Erklärern» die so genau wußten wo 
Odysseus überall gewesen sei, die boshafte Bitte an 
den Kopf, ihm den Schuster nachzuweisen, der 
demAeolus die Windschläuche zusammengenäht habe. 
In der Poesie des Kallimachos gipfelt die Dichter- 
Philologie des Frühhellenismus; die Wissenschaft des 
Eratosthenes schleppt die poetische Praxis noch mit, 
aber sie ist ihr nicht mehr Zweck. Er will nicht mehr, 
wie die älteren Alexandriner, den Ehrennamen des 
„Kritikers" führen, der die Summe theoretischer und 
gelehrter Kenntnisse bezeichnete, die man besitzen 
mußte um die Yrnüge und Fehler eines Gedichtes zu 
bestimmen: er nannte sich einen „Philologen". Was 
er unter dem Wort verstand — von der modernen, 
durch F. A. Wolf geprägten Deutung muß natürlich ab- 
gesehen werden — , ist nicht ganz sicher; wahrscheinlich 
sollte es einfach den bezeichnen, der über vieles viel zu 
sagen hat. Es ist augenscheinlich im Gegensatz zum 
Philosophen gebildet und wird auch oft so gebraucht; 
obgleich er ein Philosophenschaler war, liebte Erato- 
sthraes das Wissen an sich, ohne ethische und dog- 
matische Nebenzwecke. Darin liegt aber auch beschlossen 
daß ihm die Wissenschaft nicht die Dienerin der Poesie 
war, wie seinen alexandrinischen Vorgängern, die sich 
Kritiker nannten, und wenn er auch kein zünftiger 
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Prediger einer dogmatischen Weltanschauung sein wollte, 
so hatte er doch nicht umsonst zu den Fttfien eines Aka- 
demikers gesessen, der den wissenschaftlichen Genius 

Piatos wieder entdeckt hatte. Es ist schließlich seine 
philosophische Bildung gewesen, die ihn dazu inspirierte 
der katalogisierenden und exzerpierenden Emsigkeit 
der alexandrinischen Gelehrten große Ziele zu stecken 
und sie in methodische Zusammenhänge zu bringen* 
Er begnügt sich nicht an Kallimachos* Literaturkatalc^ 
im einzelnen , zu flicken, sondern legt die Fundamente 
zu einer wissenschaftlichen Chronologie, die wie bei den 
Hellenen überhaupt, der Literaturgeschichte mindestens 
ebenso, wenn nicht mehr, zur sicheren Basis dienen sollte 
als der politischen; während die Dichter mit raren geo- 
graphischen Namen prunkten und die Geschichtschrei- 
bung Alexanders nicht aufhörte die naiven Irrtümer 
der ersten Eroberer fortzupflanzen, sah er daß es an der 
Zeit sei aus der grofien Tat Alexanders, der Entdeckung 
des Ostens, die wissenschaftliche Konsequenz ziu ziehen 
und an Stelle der schon oft korrigierten Karte der be- 
wohnten Erde, die Anaxiniander vor drei Jahrhunderten 
entworfen hatte, eine neue zu setzen. 

Eratosthenes' chronologischem Werk widerfuhr das 
glücklichste Schicksal das ein echter Forscher seinen 
Büchern wünschen kann: auf den Fundamenten die es 
gel^, wurde ein Neubau aufgeführt, der es überflüssig 
machte, von dem alexandrinischen Gelehrten der 
nächst Eratosthenes die universalste Auffassung von der 
Wissenschaft hatte, von dem Athener Apollodor. Daß 
in den Perioden der griechischen Geschichte, die über- 
haupt einer Datierung auf eine bestimmte chronologische 
Einheit zugänglich sind, eine verhältnismäßig sehr er* 
hebliche Anzahl fester Daten vorhanden ist, auf denen 
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die Untersuchung weiterbauen kann, ist das Verdienst 
dieser beiden Männer: was es bedeutet, weiß der zu 
schätzen der in dem chaotischen Wirrwarr dec römischen 
Chronologie sich zurechtfinden mud. 

Von der mühseligen Arbeit die notwendig war um auch 
die Daten der historisch hellen Zeiten zu fixieren, und den 
Methoden die angewandt wurden um die, der chronolo- 
gischen Fixierung oft spröde widerstehende Uterarische 
Entwickelung in ein leidlich festes und doch geschmei- 
diges Rahmenwerk einzuordnen, läBt sich hier um so 
weniger ein Bild geben, als diese Leistungen des Era- 
tosthenes meist unter dem Werke seines Nachfahren be- 
graben liegen. Dagegen sind wenigstens Ahnungen möglich 
über die Grundsätze nach denen er die Anfänge der 
hellenischen Geschichte konstruierte. In allen heller 
nischen Staaten setzt die datierbare Überlieferung zu- 
gleich mit der kontinuierlichen Reihe der Eponymen 
ein, nach denen das Jahr* genannt wurde, so in Athen 
mit der Liste der Archonten, in Sparta mit der der 
Ephoren, in Argos mit der der Priesterinnen des 
Heraeon usw. Daneben standen die, von einem ge- 
wissen Zeitpunkt ü.a miL leidlicher Treue aufgezeich- 
neten Listen der Sieger in den Agonen, vor allem 
in den großen Nationalfestspielen, sonderlich den 
Olympien. Alle diese Verzeichnisse waren längst zu 
chronologischen Zwecken gebraucht, auch die notwen-* 
dige Arbeit schon geleistet sie miteinander ^U' ver- 
gleichen und die Schwierigkeiten zu beseitigen, die 
die verschiedenen Jahresanfänge und Festzetten be- 
reilctcn; man hatte sich daran gewohnt die Olym- 
piaden nicht nach euiem der Sieger zu benennen, 
sondern durchzuzählen und damit eine fortlaufende Aera 
geschaffen, die keine Chronologie entbehrein kann. Aber 
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wahrscheinlich ist erst Eratosthenes zu der Erkenntnis 

vorgedrungen daß erst mit den Anfangspunkten der 
ältesten Listen, die über das 8^ Jahrhundert nicht hinaus- 
gehen, die Periode der griechischen Geschichte beginnt, 
in. der feste Daten möglich sind. Es gehörte schon 
wissenschaftlicher Scharfblick dazu cien Wust der 
jenseit dieser Grenzen lag, fortzuwerfen. Denn die 
naive Chronographie war mit Eifer darauf aus gewesen, 
die heimatlichen Sagen und Legenden bis in die Ur* 
Zeiten hinauf chronologisch zu fixieren und die leeren 
Räume die vor den Eponymenlisten lagen, zu füllen, 
indem sie von dem Anfang jener in runden Inter- 
vallen zurückrechnend die Ereignisse der sagenhaften 
Vorzeit datierte, die ihr besonders wichtig erschienen: 
an einem alten, im 3. vorchristlichen Jahrhundert an- 
gefertigten Auszug aus der attischen Chronik läßt sich 
das )Qoch deutlich erkennen. Ganz hat sich auch 
Eratosthenes trotz seiner Wissenschaft von dieser 
Manier nicht losmachen können; so viel fiktive Daten 
er strich, mochte er doch nicht darauf verzichten den 
unzähligemal berechneten E^ten des troiächen Krieges 
ein neues hinzuzufügen, mit dem dann durch längst 
fixierte Intervalle die Rückkehr der Herakliden, oder 
historisch ausgedrüclEt, die Besetzung der Peloponnes 
durch die Dorier, und die ionische Wanderung von selbst 
gegeben waren. Es ist ein Beweis ffir die unzerstörbare 
Herrschaft des Epos, daß ein so wissenschaftlicher Geist 
wie Eratosthenes, der weit davon entfernt war in Homer 
einen Historiker zu sehen, doch es nicht für geraten hielt 
den Zug der Hellenen gegen Ilion aus der durch feste 
Daten , gesicherten Geschichte zu entfernen und lieber 
seinen Prinzipien etwas vergab als ein Datum wegließ, 
um das jeder Hellene die Facl^[elehrten.der Chronologie 
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befragte. Inrigerweise glaubte er in der spartanischen 
Königsliste ein Dokument zu besitzen, das ihm gestattete 
die Rückkehr der Herakliden 32S Jahre vor die en^te 
Olympiade, d. i. nach unserer Zählung ins Jahr 1 104/03 

zu setzen; dainit war der 80 Jahre vorausliegende Fall 
Troias festgelegt. Er hätte ebensogut andere Königs- 
listen nehmen können und wäre mit ihnen bei einer 
anderen Zahl angekommen; daß er die spartanische 
für besonders zuverlässig hielt, hängt wohl weniger 
damit zusammen, daß Ephoros* Weltgeschichte init der 
Rückkehr der Herakliden begann, als mit dem starken 
Interesse das man in Alexandrien unter dem dritten 
Ptolemaeer den spartanischen Altertümern entgegen- 
brachte, aus politischen Gründen. So heruntergekommen 
Sparta war. als Stützpunkt der überall intrigierenden 
ptolemaeischen Politik gegen die makedonische Supre- 
matie über Griechenland war es immer noch zu gebrau- 
chen. Als nun gar nach einem tragisch endenden Versuch 
des Agis der genial veranlagte König Kleomenes, der 
Pensionär des alexandrinischen Hofes, durch einen 
Staatsstreich die verrotteten Reste der alten Oligarchie 
beseitigte und als glücklicher Condottiere den spar- 
tiatischen Kriegsruhm erneuerte, zauberten politisch 
interessie^rte Philosophen und spartanische Antiquare 
ein Phantasiebild des alten und echten Sparta hervor, 
das der Lykurglegende des späteren Altertums, die bis 
heute die vulgäre Meinung beherrscht, die meisten Far- 
ben geliefert hat. Es ist wenigstens denkbar daB Erato- 
sthenes von dieser pseudohistorischen Romantik mit 
fortgerissen ist; fallt doch die letzte große Episode der 
spartanischen Geschichte, die mit jener Bewegung 
in Wechselwirkung steht, gerade in die Zeit als er am 
Hofe des dritten Ptolemaeers lebte. 
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Ob er sich auf die griechische Chronologie beschränkte, 

läßt sich weder beweisen noch bestreiten; das Bruch- 
stück einer aegyptischen Königsliste, von dem schon 
die Rede war, reicht nicht aus um zu vermuten daß er 
sich in die Mysterien der orientalischen Zeitrechnung 
vertieft hat. Fest steht nur, was sich übrigens von selbst 
versteht, daß er sich um die römische nicht bekümmert 
hat, und, was wichtiger ist, daß er von jedem Versuch 
absah, die griechische Sagenchronologje auf Synchronis- 
men mit echten oder gefälschten oriental^chen Listen 
aufzubauen. Diese Lücke, die er sehr mit Recht gelassen 
hatte, ist spater von heidnischen und christlichen Pseudo- 
Chronologen nur zu reichlich ausgefüllt; bis auf den 
heutigen Tag pflegt das große Publikum der Dilettanten 
sich für Daten um so mehr zu interessieren, je hdher 
hinaufzureichen sie vorgeben. 

Die Geographie im antiken Sinne, d. h. die Zeichnung 
der Umrisse von Land, Meer, Bergen und Flüssen auf 
emer Karte, ist eine geniale Konsequenz die der alte 
x\naximander von Milet aus der ionischen Anschauung 
20g, daß nur die von der Natur gegebenen Grenzen wahre 
Grenzen seien und daß solche Grenzen für das Land 
nur gebildet werden durch das Wasser. So ergab sich 
der Beffiß. einer von Meer umgebenen Erdmasse, die 
durch Meere und Meeresarme in Kontinente geteilt seL 
Die ionischen Reisenden beobachteten die Differenzen 
des Klimas und der Vegetation mit einer wunderbaren 
Schärfe; aus dem Eindruck den ihnen die weiten Steppen 
Südrußlands, die unwirtlichen Gebirge der Balkan- 
halbinsel im Gegensatz zu den gesegneten Fluren ihrer 
kleinasiatischen Heimat machten, und zugleich aus den 
Endpunkten ihrer Schiffahrt die bis zur Strafie von 
Gibraltar und der Ostküste des Schwarzen Meeres reichte» 
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erschloß Anaximander mit der Kühnheit der Ab- 
straktion, die für die altionische Wissenschaft charak* 
teristisch lat, ein sehr einfaches Erdbild. Es bestand 
aus zwei Kontinenten, einem kalten, nordwestlichen, 

dem er den Namen einer allen Unterweltsgöttinj Europa, 
beilegte, und einem warmen, südöstlichen, der nach 
emer einzelnen Lokalität aus noch nicht aufgeklärten 
Gründen den Namen Asien erhielt. Die Grenzen bü* 
deten das Mittelländische und das Schwarze Meer, das 
man sich durch einen Meeresarm mit dem * Kasptschen 
verbunden dachte; in diesem vermutete man einen 
Btisen des äüfieren Ozeans» der dann auch die Nord* 
grenze von Indien bilden sollte. Die Klarheit dieses 
Bildes wurde bald getrübt. Zwischen Asien und Afrika, 
oder wie die Griechen sagen, Libyen waren die natür- 
lichen Differenzen so groß, daß man sich entschloß 
Libyen als eigenen Kontinent abzutrennen; die von der 
Theorie geforderte Konsequenz daß ein Meeresarm den 
neugefundenen Kontinent von Asien scheiden müsse, 
wurde in der Weise gezogen, daß man annahm, der Nil 
verbinde den äußeren Ozean mit dem Mittelländischen 
Meere. Noch schlimmer war daß eine der Theorie und 
den Tatsachen zugleich entsprechende Grenze zwischen 
Asien und Europa im Nordosten sich trotz der ver- 
schiedensten Hypothesen nicht auffinden lassen wollte. 
Denn daß der Phasis die Wasserscheide zwischen dem 
Schwarzen und Kaspischen Meer nicht durchschnitt, 
stellte sich früh heraus, und als nun gar ruchbar wurde 
daß das Kaspische Meer nicht mit dem Ozean zusammen- 
hänge, schien es um die Konstruktion Anaximanders 
geschehen: Herodot, der die aufklärerischen lonier nicht 
leiden mochte, verspottete seine Weltkarte nach Herzens- 
lust. Mit den Einzelfehiern war der große Gedanke 
* 



MATHEMA.TISCHE GEOGRAPHIE 



die Erdoberfläche umrißtreu abzubilden noch nicht ge- 
richtet, wie der Vater der Geschichte naiv genug war zu 
meinen, aber man fand auch nach den Entdeckungen 
Alexanders nicht den Mut anderes als Einzelheiten zu 
korrigieren. Und doch waren es nicht nur die neuen 
geographischen Entdeckungen die gebieterisch eine gründ- 
liehe Neugestaltung des Erdbüdes verlangten. Für die 
lonier war die Zeichnung der Erde darum noch eine 
einfache Sache gewesen» weU sie in ihr eine runde, auf 
dem Meer schwimmende Scheibe sahen; längst aber 
hatten die Pythagoreer an Stelle dieser naiven Vor- 
stellung die wissenschaftliche Hypothese gesetzt, die 
erst durch die christliche Kirche wieder aus dem all- 
gemeinen Bewußtsein vertrieben ist, daß die Erde eine 
Kugel ist. Damit war die unlösliche Beziehung der 
Astronomie zur Geographie gegeben, und es war kein 
neuer Gedanke, sondern nur die Anerkennung einer seit 
lange bestehenden Notwendigkeit, wenn Eratosthenes 
seinem geographischen Werk eine Einleitung über mathe- 
matische Geographie vorausschickte. Daß zu Augustus' 
und Tiberius' Zeit ein hochstehender, teingebildeter 
Mann ein Buch über Geographie schreiben und sich über 
diese zu mathematische Einleitung beschweren konnte, 
ist ein Zeichen wie die hellenistische Wissenschaft unter 
den ROmem heruntergekommen war. Es war im Grunde 
aiich ein einfacher wissenschaftlicher Schluß, wenn 
Eratosthenes die theoretische Möglichkeit behauptete 
von der Ostküste Indiens nach der Westküste von 
Spanien und Afrika zu fahren; diese, freilich auf mannig- 
faltigen Umwegen zu ihm gedrungene Behauptung ist 
es, die Columbus zu seiner Fahrt inspiriert hat. Aber 
eine wissenschaftliche Tat ersten Ranges war es daß 
Eratosthenes aus der Kugelgestalt der Erde die Mög- 
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iichkeit einer Gradmessung ableitete, und diese Messung 
wirklich unternahm. Er beobachtete in Syene und 
Alexandrien den Zeiger der Sonnenuhr am längsten Tag 

und stellte daraus fest welchem Bogen des Meridian^ 
die Wegstrecke Syene — Alexandrien entspreche: daß die 
Strecke ausgemessen wurde, verdankte er der Muni&zenz 
des Königs. Das ist die Grundlage der nur mangelhaft 
bekannten Rechnung gewesen; doch hat Eratosthenes 
sich sicher nicht mit ihr begnügt, sondern noch mehr 
Messungen zur Kontrolle unternommen oder unter* 
nehmen lassen. Es versteht sich von selbst, dafi bei den 
noch sehr unvollkommenen Hilfsmitteln das Resultat 
mit einem starken Fehler behaftet war; das tut der 
Größe des wissenschaftlichen Gedankens keinen Ein- 
trag» so wie es sie auch nicht erhöht daß der Fehler nicht 
viel größer war als bei den gleichen Versuchen die im 
17« und 18. Jahrhundert angestellt wurden. 

Eratosthenes war ein viel zu guter Mathematiker um 
nicht zu wissen dafi um eine richtige Karte zu zmchnen 
die astronomischen Positionen inüglichst vieler Orte 
bekannt sein müssen. Nun stand ihm allerdings eine 
leidliche Anzahl von Breitenbestimmungen zur Ver- 
fügung, freilich waren auch ungenaue und falsche darunter; 
übel sah es jedoch mit den Längenbestimmungen aus. 
Die ließen sich für die Alten nur durch gleichzeitige Be* 
obachtung von Finsternissen an verschiedenen Orten 
ausführen: und wieviel Städte gab es, an denen das mit 
einiger Genauigkeit angestellt werden konnte? Eines 
der bösesten Hemmnisse der antiken Wissenschaft war 
ihre Beschränkung auf ganz kleine Kreise und wenige 
Zentren: sogar die arabische ist ihr darin überlegen ge* 
Wesen. Eratosthenes ließ sich nicht abschrecken. Er 
schleppte Reiseberichte und Itinerare von allen Seiten 
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heran um nach den dort angegebenen Entfernungen 
wenigstens ein annäherndes Bild herauszubekommen. 
Bei diesen Untersuchungen kam ihm seine' literarisch- 
philologische Bildung ebenso zustatten wie seine mathe- 
matische bei den Grundprinzipien der Geographie. £& 
ist noch zu erkennen mit wie umstSindliqher, metho- 
discher Forschung er die Glaubwürdigkeit seiner Be- 
richterstatter untersucht hat; eine wissenschaftliche Ge- 
schichte der geographischen Forschung fiel als Neben- 
resultat seiner Arbeit ab. Seine Kritik war vorurteils- 
frei und doch nicht kleinlich, deckte die Schwindeleien 
berühmter und populärer Autoren ebenso rückhaltlos 
auf, wie sie verborgene Schätze ans Licht zog, darunter 
den kostbaren Reisebericht jenes Kaufmanns aus Mar« 
seille, Pytheas» der ausgezogen war das Land zu finden; 
iA dem, wie die Astronomie verlangte, im Sommer die 
Sonde nicht unterging; er kam bis an die Nordspitze 
von England und die Küsten von Korddeutschland 
und brachte neben zahlreichen neuen Breitenbestim- 
mungen die wertvollsten Nachrichten mit von dem damals 
ganz unbekannten Nordwesten Europas. Daß Eratosthenes 
diesen Mann verstanden hat, gereicht ihm ebenso zur 
£hre, wie die eines Römeis würdige geographische 
Borniertheit des Polybius darin zutage tritt, daß er ihn 
wegen des Zutrauens schilt, das er jenem wackeren 
Kaulmann, einem der größten Entdeckungsreisenden 
der Geschichte, geschenkt hatte. 

Die alte Frage nach den Erdteilen und ihren natür- 
lichen Grenzen schob Eratosthenes beiseite; aus den 
Schilderungen des Ostens, die er in den Berichten 
der Forscher fand, die Alexander in Tätigkeit ge- 
setzt hatte, entnahm er den Gedanken dafi ein 
großes Gebirge, aus Himalaya, Hindukoh, den Bergen 
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im nördlichen Iran und dem Taurus zusammengesetzt, 
Asien durchziehe und approximativ auf dem gleichen 
Parallel liege, wie eine quer durchs Mittelmeer gezogene 
Linie. Das war für ihn der Teiler der die bewohnte Welt 
in eine nördliche und südliche Hälfte zerlegt. Man er- 
kennt leicht, wie die altionische Scheide der beiden 
Kontinente verschoben ist ; geblieben ist die Anschauung 
von einer durchgehenden Differenz des Klimas und der 
V^etation im Norden und Süden. Sie entspricht der 
Wirklichkeit nur -schlecht: die ganze Idee war eben 
ein Kompromiß mit der altionischen Karte, das für die 
Art des Mannes charakteristisch ist: er führt wissenschaft- 
liche Gedanken nie bis zur letzten Konsequenz durch. 
Hätte er das getan, so hätte er sich freilich sagen 
müssen daß es ein aussichtsloses Unternehmen sei bei 
der geringen Anzahl sicherer astronomischer Ortsbiestim* 
mungen die altioniscbe Karte durch eine wissenschaftr 
liehe zu ersetzen. Kein Geringerer als der große Astronom 
Hipp£urch hat ihn herbe darum getadelt, daß er diese 
Konsequenz nicht zog; so streng wissenschaftlich die 
Basis dieser Kritik war, so unwissenschaftlich war ihr 
Erfolg. Denn durch astronomische Beobachtungen die 
eratosthenische Karte zu verbessern wurde man immer 
unfähiger; aber die Diskreditierung des durch die Karte 
gewonnenen Erdbildes blieb und in den Tagen des 
Augustus war man glücklich so weit das römische Reich 
in einer Karte darzustellen, die auf eine Vermehrung 
der astronomischen Grundlage verzichtete und sich mit, 
allerdings in großem Stil unternommenen Messungen 
der Ortsdistanzen behalf, so gut es eben ging. 

Die antiken Kollegen haben Eratosthenes allerhand 
Spitznamen angehängt, die alle darauf hinauslaufen 
ihn als den zu bezeichnen, der im Wettkampf der Zweite 
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bleibt. Darin liegt insofern ein treffendes Urteit als er weder 

ein Philosoph noch ein Dichter noch ein Fachgelehrter 
ersten Ranges war. Der Ehrgeiz sich auf allen Gebieten 
zu versuchen hat seinen Preis von ihm gelordert, ihm 
aber auch seinen Lohn gezahlt. Denn ohne die Uni- 
versalität die ihn nirgend das erste Ziel erreichen liefi^ 
hätte er dem alexandrinischen Museion nicht neue Wege 
gewiesen; und die Geographie, in der seine Vielseitigkeit 
die größten Triumphe feierte, ist bis auf den heutigen Tag 
eine Wissenschaft geblieben, die auseinanderfällt, wenn 
eine der in ihr enthaltenen Disziplinen ihre Forderungen 
bis zum höchsten Ziel steigert. Die strenge Methode 
mag und muß seine Kompromisse tadeln; sie behalten 
darum doch ihren großen Zug; denn sie waren not- 
wendige Opfer, um ein Ganzes fertigzustellen, sei es die 
Erdkarte oder das chronologische Gerippe der griechischen 
Geschichte. Wenn er auch das Vollbringen des Gemes, 
dessen Größe die Einseitigkeit sein muß, verscherzt hat, 
eine gewisse Genialität des Wollens ist dem Manne nicht 
abzusprechen, in dessen Geist die Blüten Athens und 
Ale^ndriens zu i*rüchten gereift sind. 
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PAULUS 

Den Kern der Schriftensaminlung mit der die Christen 

die von ihnen übernommenen heiligen Bücher der Juden 
vervollständigt haben, bilden das Evangelium und die 
Paulinischen Briefe. Ich sage absichtlich das Evan- 
gelium, um die Vorstellung hintanzuhalten, als sei für 
die Christenheit der ersten beiden Jahrhunderte die 
lebendige frohe Botschaft von Jesus dem Christus mit 
den schriftlichen Fiauerungen die sie gefunden hatte» 
zusammengefallen. Jeder Christ der sich dazu berufen 
fühlte, halte das Recht das eine Evangelium das der 
Ideenach verkündet wurde, aufzuzeichnen für sich und für 
andere, aber denen die eine solche Aufzeichnung wagten, 
lag der Anspruch fern, als sei ihre Bearbeitung des Evan- 
geliums die allein richtige und wahre. Sieht man von 
dem vierten Evangelium ab, das in jeder Beziehung du 
Problem flir sich bildet, so lassen sich bei den drei Syn- 
optikern, vor allem bei Matthaeus und Lukas, zwar schrif t* 
stellerische Absichten und Zwecke sowie eine von indi- 
viduellen Anschauungen abhängige Art den Stoff zu 
behandeln nicht verkennen, aber das alles wird doch 
gebunden durch die Aufgabe nicht irgendein, sondern 
das Evangelium wiederzugeben, und weil dies eine 
Evangelium das der Gemeinde war, so steht diese ge- 
wissermaßen immer über der Einzelpersönlichkeit der 
Autoren, und das Zeugnis das sie unbewußt, als Auf- 
zeichner der Oberlieferung, über die Gemeinde, besonders 
der ältesten Zeit, ablegen, ist wichtiger und reichhaltiger 
als die Spuren ihrer eigenen Persönlichkeit. Ganz anders 
die Briefe des Paulus: in ihnen redet ein Individuum 
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von emsiger Subjektivität, oiit der alle Qberlieferten 
Formen serbrechenden Ursprüngüchkeit, wie sie führen- 
den Geistern eigen ist, die ihren inneren Reichtum durch 

ein Borgen von dem Überkommenen nur schmälern 
würden. Was außer dem Evangelium und ,,dem Apostel", 
wie der kirchliche Sprachgebrauch sich ausdrückt, im 
neutestamentlichen Kanon steht, ist meist durch bewußte 
Willkür hineingeraten; dagegen zeigt der Gegensatz 
zwischen Gemeinde und Individuum, den der älteste Be- 
stand der von der Kirche rezipierten Sammlung aufweist, 
die erstarrten Spuren eines historischen Prozesses, den 
nicht das Belieben einzelner bestimmt hat. Die Furchen 
die die Individualität des Paulus in das Neuland des 
christlichen Glaubens gezogen hatte, waren zu tief ge- 
wesen um je wieder zugeschüttet zu werden; ander- 
seits hielt das Evangelium zäh das Andenken fest an 
das Leben der Urgemeinde, die von Paulus nichts wußte 
oder nichts wissen wollte. Obgleich die Aufzeichnungen 
des Evangeliums jünger als die Schriftstellerei des Paulus 
sind, vertritt diese keineswegs durchweg einen älteren 
Zustand der christlichen Überlieferung; nicht selten, 
wie z. B, bei der Geschichte vom Abendmahl, läßt sich 
das Gegenteil erweisen. So tief die Kluft zwischen den 
beiden Denkmälern des Urchristentums war, die Kirche 
mufite wohl oder Übel dem Gemeindebewufitsein sich 
fügen, das sich weder das Evangelium noch den Apostel 
wegnehmen lassen wollte. Im neutestamentlichen Kanon 
stehen beide friedlich nebeneinander und sind doch 
Zeugen eines verschollenen Kampfes; alte Bibelhand- 
schriften haben noch die Spuren davon erhalten, daß 
Gemeinden den Text der paulinischen Briefe auf dem 
Umweg über die marcionitische Ketzerkirche bezogen 
haben, die den *Apostef zuerst als gleichberechtigt neben 
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das Evangelium stellte. Nicht alles was der Apostel ge* 
schrieben» ist aufbewahrt, manches Unechte hat sich 
eingeschlichen! wie die Briefe an Epheser und Kolosser, 
der zweite an die Thessalonicher oder die Pastoralbriefe, 
alte KIrehenordnungen bei denen die Fiktion paulinischen 
Ursprungs mehr rechtlichen ais hterarischen Sinn hat. 
Doch leidet es keinen Zweifel daß die wichtigsten und 
originellsten Schriftstücke die von Paulus ausgegangen 
waren, sich in leidlich guter Verfassung erhalten haben 
und damit der antiken Literaturgeschichte ein einz^* 
artiges Problem stellen. Von diesem Problem wird 
hier die Rede sein; über den sogenannten Paultnismus 
und die Stellung zu handeln, die er in der christlichen 
Kirche eingenommen hat oder gar über die er ein- 
nehmen sollte, muß ich anderen überlassen, die mehr 
dazu berufen sind oder sich berufen fühlen. 

Jesus war mit einer nicht kleinen Schar von Anhängern 
aus Galilaea und dem Lande jenseit des Jordans nach 
Jerusalem gekommen; als er verhaftet wurde, flohen 
alle, auch die vier die ihm am nächsten gestanden hatten, 
die beiden Söhne des Zebedaeus, Andreas und Petrus. 
Dieser versuchte wenigstens über das was dem Meister 
bevorstand, etwas zu erfahren, aber der Versuch endete 
mit der Verleugnung und auch er kehrte, wie die übrigen, 
nach Galilaea zurück. Nur einige Weiber sahen von fern 
der Kreuzigung zu, ein Jenisalemer sorgte für das Grab. 
Der Schlag zu dem die Pharisaeer die jüdische Regierung 
aufgehetzt, den der römische Procurator nicht aufgehalten 
hatte, schien getroffen zu haben: der Hirt war dahin 
und die Herde zerstreut. 

Es dauerte nur kurze Zeit, da erschien ein Teil der 
Flüchtigen, von Petrus geführt, wieder in Jerusalem, 
sehr verändert. Früher verzagt bis zum Verrat, fürch- 
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teten sie jetzt nichts; damals sich zerstreuend, jeder für 
sich besorgt, lebten sie jetzt zusammen als seien sie ein 
Leib, und besiegelten ihre Eintracht durch die Tisch- 
gemeinschaft mit dem Herrn, die sie feierten als weilte 
er noch unter ihnen. Jesus ist der Messias, er ist auf- 
erstanden vom Tode und wird bmnen kurzem heim- 
kehren und das Reich Gottes aufrichten in Israel.'* 
Pas war ihre Predigt, der Keim einer neuen Religion. 

Was geschehen war, sagt die Überlieferung dem der 
sie verstehen will, deutlich genug: Petrus hatte in Galilaea 
den Auferstandenen gesehen. Daß* diese persönliche 
Offenbarung des Petrus die Wurzel des Christentums 
gewesen ist, ist eine Tatsache an der nicht zu rütteln 
und zu deuteln ist: sie ist wirklich der Felsen auf das 
die Kirche gebaut ist. 

Das Jahr in dem Petrus nach Jerusalem zurück« 
kehrte, Ist ebensowenig zu bestimmen wie das der 
Kreuzigung Jesu. Denn die einzige Zeitangabe die in 
den Evangelien vorkommt, das 15. Jahr des Tiberius, 
gehört einem mißglückten Versuch des Lukas an, mit der 
künstlerischen Geschichtschreibung zu konkurrieren, die 
es liebt den Beginn großer Ereignisse durch chronologische 
Marksteine zu kennzeichnen. Nach uralter Überlieferung 
begann das Evangelium mit dem Auftreten Johannes 
des Täufers: daran, nicht an ein £reignis aus dem Leben 
Jesu, ist jenes Datum geknüpft. Schon darum ist es 
nicht möglich aus ihm Zeitbestimmungen für die Ge* 
schichte Jesu abzuleiten, ganz abgesehen davon daß es 
keine Gewähr in sich trägt; über das Jahr in dem Johannes 
verhaftet oder hingerichtet wurde, konnte eine Über- 
lieferung allenfalls existieren, nicht über etwas so Un* 
bestimmtes wie sein Auftreten als Prophet. Aber wenn 
auch das Geburtsjahr der christlichen Religion nur in 
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siemlich weite Grenzen eingeschlossen werden kann, so 
läßt sich doch mit einiger Bestimmtheit behaupten, daß 
es mit dem Todesjahr Jesu so gut wie zusammengefallen 

sein muß: in dem frischen Schmerz über den Tod des 
verleugneten Meisters ist Petrus die Offenbarung ge- 
worden, die über sein eigenes Leben entschied und die 
anderen mit fortriß. 

£chte Religionen bleiben nie in einem Individuum 
beschlossen, sondern bilden Gemeinden: „die Brüder", 
„die welche auf das Reich warten*' oder die „Jünger 
des Herrn", wie die ältesten Namen lauten, haben sich 
sofort zur Urgemeinde zusammengefunden. An der 
Spitze standen ,, die Zwölf", ein Titel mit dem sie Paulus 
noch zu einer Zeit benennt, wo die Urgemeinde schon 
zersprengt war. Die Zahl ist die der alten Stämme 
Israels und drückt die Hoffnung aus, daß der wieder- 
kehrende Herr das Reich aufrichten und die Zwölf zu 
Richtern über das neue Israel einsetzen werde. Natür* 
lieh gehörten Petrus, Andreas, Johannes und Jakobus, 
die den engsten Jüngerkreis gebildet hatten, dazu; 
von den übrigen ist wenig oder nichts überliefert, nicht 
einmal alle Namen stehen fest. Als Anzahl der ersten 
Gemeinde gibt Paulus, der für diese Dinge allerdings 
die ältere und reinere Überlieferung gegenüber den Evan* 
gelien und gar der Apostelgeschichte vertritt, fünfhundert 
an. Es waren alles Enthusiasten, sie lebten von der 
Hoffnung auf eine nahe, wunderbare Zukunft: aber es 
war ihnen bitterer Ernst damit das Reich Gottes auf 
Erden vorzubereiten; der Herr sollte nicht einzelne 
Schwärmer, sondern eine Gemeinde der Heiligen vor- 
finden, die des Reiches würdig war, das er brachte. 
Das allen stets gegenwärtige, instinktive Bewußtsein 
von der Notwendigkeit ein Ganzes zu sein, trieb von selbst 
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die ersten Keime eines Gemeinderechts hervor, das 
nicht als ein äußerer, überkommener Zwang die Flut 

des inneren Lebens zurückdämmte, sondern wie eine 
grüne Rinde aus den Kräften und Säften der Gemein- 
schaft erwuchs. Wie der Auferstandene durch seine 
Erscheinung Petrus zum Stifter der Gemeinde berufen 
hatte, so wurden die Zwölf und die Gemeinde der Fünf- 
hundert legitime Institutionen nur dadurch daß auch 
sie, die Zwölf zusammen und die Fünfhundert zusammen, 
die. gleiche Offenbarung erfuhren. Dieser Rechtsgedanke 
war noch in voller Kraft, als der Bruder Jesu, Jakobus, 
der zu dessen Lebzeiten ihm fern geblieben war, der 
neuen Gemeinde sich anschloß. Sobald ihm Jesus ei*- 
schienen war, erhielt er eine Sonderstellung; die Gläubigen 
waren zu naiv um daran zu denken daß dieser Ansatz 
zu einer .Familiendynastie eine Gefahr in sich barg 
und eine Offenbarung nicht immer den alten Sauerteig 
hinausschafft. 

Schon sehr früh, ja von Anfang an begann die 
junge Religion ihre Prediger auszusenden. Aller- 
dings konnte die Erinnerung an den lebenden Jesus, 
der keine andere Propaganda getrieben hatte als die 
welche durch sein Wesen von selbst gegeben war,, 
ab und zu hemmend wirken, man forderte auch 
durch ein . Herrenwort, daß die Zwölf sich nicht von 
Jerusalem entfernen und dort die Wiederkehr ab- 
wälzten sollten; aber der neue Wein brauste zu stark und 
sprengte die Schläuche: ein Missionar nach dem anderen 
zog aus. Mit echt religiöser Erneuerung des Erinnerns 
strömte dies Erlebnis der Gemeinde wie unzählige andere 
in die Botschaft von Jesus hinein; weil der Geist den 
Jesus den Seinen hinterlassen hatte, die Mission ver* 
langte, stand der Glaube- rasch fest^ daß der lebende 

8» 



Digitized by Google 



ANFANGE 



Jesus sie befohlen und die Mtthea und Gefahren ge- 
weissstgt habe, die sie brachte. Noch einmal trieb die 

Idee daß alle Organisationen der Gemeinde nur durch 
den auferstandenen Herrn sanktioniert werden können, 
einen Schößling: er erschien aucii allen Missionaren 
oder allen Aposteln, wie ihr Name damals technisch 
lautete, als von der Beschränkung des Aposteltitels 
auf die Zwölf noch keine Rede war. £s war die letzte 
Offenbarung der Auferstehung in der Urgemeinde; ds^ 
kein Verbuch gemacht wurde sie zu perpetuieren und 
aus dem lebendigen Recht eine tote Satzung zu machen, 
legt ein lautes Zeugnis iür die Ehrlichkeit und Wahr- 
heit des ältesten Gemeindelebens ab. Nur eine Offen- 
barung ist noch erfolgt, aber außerhalb der Gemeinde: 
das ist die welche Paulus berief. Ihren rechtlichen Sinn 
hat auch sie; auf sie hat Paulus immer und zu allen 
Zeiten den Anspruch gestützt das Evangelium zu ver- 
künden. Ja die Rechtskraft der Offenbarung mußte 
bei ihm viel stärker sein als bei den Missionaren die von 
der Gemeinde ausgesandt waren: diesen bestätigte sie 
ein Amt, Paulus eine Usurpation. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Mission ur- 
sprünglich sich auf das jüdische Volk beschränkte. 
Die bekehrten Juden hörten nicht auf Juden zu sein; 
der Urgemeinde lag nichts ferner als der Gedanke gegen 
das Gesetz Propaganda zu machen und ihr sich von 
der Samtgemeinde der Judenschaft absondernder Zu- 
sammenhalt war an und für sich keine Abweichung von 
jüdischer Art. Konventikel hatte es unter den Juden 
immer gegeben; die Psalmen verraten wie die jüdische 
Frömmigkeit, die den äußeren, sichtbaren Sieg der 
religiösen Sittlichkeit verlangt um an der göttlichen Welt* 
Ordnung nicht irre zu werden, unter dem Widerspruch 
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.gelitten hat^ daß das Volk Jahves nicht ans lauter 
Gerechten Jahves bestand; die Frommen schlössen sich 
daher zu besonderen Zirkeln zusammen. Die Hoffnung 
auf das Reich war gemein jüdisch; sie hat ja auch bei 

den Christen immer wieder ihre Farben von sehr kon- 
kreten nationalen Vorstellungen bezogen; und wenn auch 
der Glaube daß in Jesus der Messias schon erschienen sei, 
von Anfang an das Schibboieth zwischen der neuen 
und alten Rehgion war, so führte er zunächst noch nicht 
zu offenem Kampf. Auf dem heißen Boden des da- 
maligen jadischen Lebens wuchsen und vergingen messi* 
anische Vorstellungen und Hoffnungen in bunter FOlle; 
solange sie die hohenpriesterliche Theokratie nicht 
direkt antasteten und keine politischen Verwickelungen 
mit der römischen Oberbehörde brachten, ließ man sie 
gewähren. 

Zum Zusammenstoß kam es, als die Mission sich über 
die geborenen Juden ausdehnte auf die Proselyten und 
die Gottesiürchtigen, wie man die Heiden nannte, die 
sich zum jüdischen Monotheismus und dem Moralgesetz 
bekannten ohne durch die Beschneidung Kinder Abra« 
hams zu werden. Hier gerieten die christlichen Missio- 
nare mit den Pharisaeern und ihren Gesinnungsgenossen 
zusammen» die, wie es im Evangelium heißt, Land und 
Meer durchzogen um dnen Proselyten zu gewinnen; hier 
bekam die neue Frdnunigkeit von vornherein ihre meisten 
Anhänger und breitete sich mit einer Schnelligkeit aus, 
die den berufsmäßigen Hütern der kasuistischen, Vor* 
Schriften auf Vorschriften häufenden Gesetzesfrömmig- 
keit Angst und Schrecken einflößte. Die Urgemeinde 
stand diesem Wachstum zunächst zweifelnd gegenüber; 
die Herrenworte daß die Predigt an die verlorenen 
Schafe aus dem Hause Israel gehen solle, oder daß die 
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Mission bis zur Wiederkehr noch nicht einmal alle Städte 
Judas erfaßt haben werde» sind aus der Opposition der- 
jenigen Elemente entstanden/für die das Reich Gottes 

immer noch ein exklusiv jüdisches war. Aber die Ent- 
wickelung war nicht aufzuhalten; man sah sich sogar 
bald genötigt für die Brüder die aus den Judengenossen 
zuströmten, ein eigenes Kollegium neben den Zwölf 
und dem Herrenbruder Jakobus einzusetzen, die Sieben, 
die die Apostelgeschichte verkehrterweise zum Prototyp 
der Diakonen gemacht hat. Denn die Diakonie bt aus 
dem Aufwartedienst bei den gemeinsamen Mahlzeiten 
herausgewachsen, während jene Sieben Diener des Weites 
waren und der Mission aufs eifrigste oblagen, sehr viel 
eifriger als die Zwölf oder gar Jakobus. Mit ihrer Ein- 
setzung beginnt die Auflösung der Urgemeinde. Sie 
sind nicht mehr durch eine Offenbarung des Auferstan* 
denen l^itimiert: jetzt wird das Charisma des Geistes 
der ausschließliche Rechtstitel für solche Ämter. Durch 
ihre eifrige Mission reizten sie die Gegner, und die ge- 
waltsamen Angriffe der Juden gegen die Urgemeinde 
begannen. Einer von den Sieben, Stephanos, kam bei 
euiem Pogrom um, den jüdische Fanatiker in Jerusalem 
anstifteten: weder die jüdische noch die römische Re- 
gierung hatten einen anderen Anteil daran als daß sie 
nicht einschritten. Infolge dieses Ausbruchs der Volks- 
wut lösten sich die Sieben auf, trugen aber die neue 
Lehre nun erst recht herum. Philippus, der einzige von 
ihnen, der auch dem Kollegium der Zwölf angehörte, 
ging nach der Provinz! alhauptstadt Caesarea, wo die 
Juden in der Minderheit waren, und stiftete dort wie 
auch in den Küstenstädten neue Gemeinden; bis nach 
Samarien reichte seine Propaganda. Es ist nur Zufall 
daß gierade von ihm sich Erzählungen erhalten haben; 
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die Mission überhaupt ging schon, damals über die 
Grenzen des ehemaligen Hasmonaemeiches hinaus, bis 

nach Antiochien und weiter. Sie zog den Judenschaften 
nach, die in allen größeren Städten der Nachbargebiete 
zahlreich ansässig waren und in reger Verbindung unter- 
einander standen. Als getreuer Schatten folgte der 
Bekehrungspredigt die Bekämpfung durch die Alt- 
gläubigen; der Eifrigsten einer war dabei der spätere 
Apostel Paulus. 

Er war von jüdischen Eltern aus dem Stamme Ben- 
jamin geboren, in dem kilikischea Tarsos, einer ur- 
alten Stadt, die in der persischen und makedonischen, 
wie später der arabischen Zeit durch ihre strategische 
Lage eine wichtige KoUe spielte: sie lag am Ausgang 
der über den Taurus nach Kappadokien führenden Pässe 
und war die letzte große Station auf der Heerstraße 
nach der syrischen Haupt- und Großstadt Antiochien. 
Der Vater des Paulus war Bürg^er der Stadt und muß 
mehr als ein kleiner jüdischer Händler oder Handwerker 
gewesen sein, denn er hatte neben dem städtischen das 
römische Reichsbürgerrecht, das an geringe Leute nicht 
gegeben wurde. Von dem vollen römischen Namen den 
Paulus offiziell gehabt haben muß, pflegte er nur das Cog- 
nomen zu führen, das ihn nicht als Bürger charakterisierte, 
wie er denn auch voii seiner Civität nur in den äußersten 
Fällen Gebrauch gemacht hat. Anderseits nennt er 
sich nie mit dem jüdischen Namen Saul, den ihm nur die 
Apostelgeschichte zuschreibt, vielleicht mit Recht, da 
solche Doppelnamen bei den Juden damals ganz ge- 
wöhnlich waren. 

Obgleich er aus einem wohlhabenden Bürgerhaus 
stammte, hat er als Apostel von seiner Hände. Arbeit 
leben müssen : sein väterliches Erbe reichte nicht aus 
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um sorgenlos ein Wanderleben führen zu können; er 
war auch nicht der Mann es unter so erschwerenden 
Umständen su verwalten. Aber so geringen Wert er auf 
Besitz und Rang legte — das römische Bürgerrecht 
bedeutete damals viel — , so unterscheidet es ihn doch 
bestimmt von den armen GalUaeern die an der Spitze 
der Urgemeinde standen, daß er nicht in den Niede- 
rungen des Lebens geboren war; auch in dem Wander- 
prediger, der kein Haus sein eigen nannte, lebte noch 
etwas von dem Stolze des Mannes der sich in der Jugend 
weder als Jude noch als Anner hatte zu ducken brauchen. 
Er hatte nicht ein ärmliches Ringen um» tägliche Brot» 
sondern eine bürgerliche Existenz aufgegeben für den 
Beruf den er nur sich und dem Herrn verdankte, und 
gewann es nie über sich von seinem Recht als Missionar 
Gebrauch zu machen und sich von den Brüdern ernähren 
zu lassen. 

Noch größer war die Differenz der Erziehung. Nicht 
so sehr was das Gesetz und ,)die Überlieferungen 
der Väter" betraf. Wenn der Apostel erzählt dad er in 
der jüdischen Frömmigkeit es weiter gebracht habe als 

seine Altersgenossen, so war das nicht Erziehung sondern 
persönlicher Eifer, und will man Wert darauf legen, 
daß er nicht in Jerusalem, im Schatten der Theokratie, 
aufgewachsen war und mit jener geschäftsmäßigen Küster- 
frdmmigkeit nichts gemein hatte, die an religiösen Zentren 
sich einzunisten pfl^, so konnten es die Galilaeer darin 
mit ihm aufnehmen; gerade weil das Judentum in jeneik, 
erst von den Hasmonaeern dem Gesetz unterworfenen 
Gebieten so jung war, hat es sich rasch, von atavistischer 
Erstarrung verschont, zu einem kräftigen Leben ent- 
wickelt. Aber die Galilaeer waren von der hellenischen 
Kultur die in den naheliegenden Hellenenstädten, 
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namentlich Gadara, zum mindesten ein starkes Bil- 
dunpbedfirfnis erzeugte, unberührt geblieben; von der 
griechischen Sprache verstanden sie höchstens so viel 

wie für den praktischen Gebrauch nötig war: sie redeten 
und dachten, wie Jesus auch, aramaeisch. Tarsus da- 
gegen war ein Zentrum hellenischer Bildung, das 
nach dem Urteil eines Zeitgenossen mit Athen und 
Alexandrien schon darum mehr als wetteifern konnte, 
weil die einheimische Bevölkerui^^ das wesentliche 
Kontingent der Studierenden stellte, nicht, wie dort, 
die Fremden. Die kilikische Metropole war voll von 
Hörsälen der Philosophen, Rhetoren, Grammatiker, und 
wenige Städte sandten unter ihren Söhnen so viele 
hinaus, die sich in der hellenischen Intelligenz einen 
glänzenden Namen machten» 

An diesem Bildungskuitus nahm freilich die tarsische 
Judenschaft keinen direkten Anteil. Sie mufi dort an der 
Weise der Väter zäher festgehalten haben als in Alezan* 
drien» bei Paulus wenigstens ist die Kraft des jüdischen 
Denkens und Empfindens durch die Sucht Kompromisse 
mit der griechischen Lebensanschauung zu schließen nicht 
geknickt und nicht geschwächt. Freilich hat der 
schlammige Strom des orientalischen Synkretismus man* 
chen daemonologischen oder astrologischen Erdenrest 
und ähnliches superstitiöse Gerdll aus aller Herren 
Ländern bei ihm abgesetzt: die spitzfindigen Gedanken* 
gänge rabbinischer Bibelauslegung verschlingen sich bei 
ihm in seltsamerweise mit den Formeln einer Offen* 
barungs- und Vergottungsmystik, die als ein trüber 
Bodensatz zerflossener aegyptischer und vorderasiatischer 
Kulte übrig geblieben war. AU dies braucht ihm jedoch 
nicht darum auf dem Umweg über den Hellenismus 
zugekommen zu sein, weil es in den Schriften die von 
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den Juden in den Kanon des Alten Testaments auf- 
genommen sind, keine starken Spuren hinterlassen hat; 
das damalige Judentum, vor allem das der Diaspora, war 
alles andere als ein gegen die Umwelt abgeschlossenes 

Ghetto und für Superstitionea aller Art erheblich empfäng- 
licher als die Hellenen, die beiihren Philosophen in jener 
Zeit noch in der Regel eine stramme rationalistische Schule 
durchmachten. Dagegen ist der mittelbare Einfluß der 
hellenischen Umgebung in der Paulus aufwuchs, nicht 
hoch genug anzuschlagen. Er hat nicht erst als Heiden* 
apostel die griechische Welt mit anderen Augen an- 
gesehen als ein Jude der nie aus Palaestina herauskam; 
es ist ihm leichter geworden den Beruf zu ubernehiiieii, 
den einst der Knecht Jahves Israel prophezeit hatte, 
und den Heiden ein Licht zu sein, weil er so viel von 
ihnen kannte, daß die vulgär jüdische Hoffnung auf die 
Vernichtung der Heiden ihm keine war. Um den großen 
-Beweis des Römerbhefs zu konzipieren, da0 den Heiden 
in ihrem Gewissen ein dem jüdischen gleichberechtigtes 
Gesetz gegeben sei, brauchte er kein Buch eines grie* 
chischen Philosophen gelesen zu haben, aber er mußte 
von dem Leben der Griechen mehr wissen als es dem 
nur unter seinen Volksgenossen aufgewachsenen Juden 
möglich war. Die Herzen der Heiden öffneten sich 
ihm rascher als die der Juden, weil er den Griechen ein 
Grieche sein konnte: das will in der Jugend gelernt 
sein. 

- Ein zweites Erbteil das ihm die griechische Heimat- 
stadt mitgab, war die Sprache. Er wird sich mit ara- 
maeisch redenden Juden haben verständigen können, 
auch der heüigen Spraclio des Alten Testamentes nicht 
ganz unkundig gewesen sein; seine Muttersprache war 
das Griechische und er war nicht mit der hebraeischen 
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Bibel aufgewachsen, sondern mit der griechischen Über- 
setzung; weil ihm diese in Fleisch und Blut übergegangen 
ist, spielt seine Ausdrucksweise leicht ins Fremdartige 
hinüber, ist darum aber noch lange kein Judengriechisch. 
Es bedeutet viel, daß ihm durch Geburt und Erziehung 
ein Idiom zu eigen war, das den kühnen Sprüngen 
seiner Dialektik, den vulkanischen Ausbrüchen seines 
Temperaments, dem tiefen Pathos seiner Empfindung ge^ 
horsam folgte : wäre er nicht durch die Sprache ein Grieche 
gewesen, er wäre nie der große Schriftsteller geworden, 
durch den das werdende Christentum auch literarisch 
mit einem Schlade zu einer Erscheinung von höchster 
Kraft und Ünginalität emporstieg. Die Zeiten in denen 
das Hebraeische ein adaequates Organ für eine lebendige 
Religion gewesen war, lagen schon weit zurück; die er- 
storbene Sprache zehrte von überkommenem Gut und 
die ausgebrauchten Formen der Psalmen und Apokalypsen 
waren alte Schläuche, die für den neuen Wein nicht 
taugten. Zur lebendigen rrcdigt init Spruch und 
Parabel, zur einfachen Erzählung gab die palaestinische 
Volkssprache genug her, ja mehr als das reflektierte, 
durch eine rhetorische Syntax seit Jahrhunderten zurecht- 
gebi^ene Griechisch: in der syrischen Übersetzung der 
Synoptiker, namentlich des Markus nimmt sich der 
griechische Urtext aus, wie ein Garten dessen vertrock- 
netes Grün durch einen Regen seine frische Farbe wieder 
erhalten hat. Aber für einen schriftstellerischen Genius 
der alle Register muß ziehen können um die in den 
Gängen und Räumen semer Seele verborgenen Töne 
hmauszülasseni vom leisen Säuseln bis zum Brausen 
■ des Sturmes, in jähem Wechsel von einfachen Weisen 
zu tiefsinniger Verschlingung der Harmonien, für dtä 
echten Meister der Rede dem die Gedanken in sich Ober- 
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stürmender Fülle zuströmen, sobald er beginnt sie zu 
formen, paßt ein des Buches ungewohnter Volksdialekt 
so wenig wie eine erstorbene Literatursprache; er bedarf 

einer Weltsprache in der das geistige Erbe von Jahr- 
hunderten sich niedergeschlagen hat und die von Tag 
2u Tag sich abschleifend und neu aufnehmend so be- 
w^lich geblieben ist, daß sie dem Großen der über sie 
kommt, zu einem gefügigen Instrument wird. Das traf 
alles bei dem hellenistischen Griechisch zu: Philosophie 
und Weltverkehr hatten die Hellenensprache der Lite- 
ratur und der Kanzleien aus der dialektischen und natio- 
nalen Beschränktheit hinausgeführt und mit einem Reich- 
tum von Begriffen und Abstraktionen ausgestattet, wie 
ihn keine Sprache je wieder besessen hat; aus der ver- 
wirrenden Fülle von Stilarten, die in der weiten Welt, 
die damals griechisch sprach, sich abgelöst hatten» 
resultierte eine Geschmeidigkeit in der Formung des 
Gedankens» die auch den kühnsten Neuerer, wenn er 
nur etwas zu sagen hatte, ertrug. Als ein besonderes 
Glück muß es angesehen werden, daß zur Zeit des Paulus 
die klassizistische Reaktion, die die Literatursprache 
um drei Jahrhunderte zurückschob, von Rom, wo sie eben 
eingesetzt hatte, noch nicht in den ferneren Orient vor- 
gedrungen war: in der Zeit nach Paulus ist diese 
Altefskrankheit des Griechischen auch der christlichen 
Literatur verhängnisvoll geworden. 

Paulus macht kein Hehl daraus daß er Jesus im Fleische 
nie gesehen hat; er sagt aber ebenso unzweideutig, daß 
die Gemeinden in Judaea wußten daß er sie verfolgt 
hatte: er muß also vor seiner Bekehrung in Jerusalem 
gewesen sein. Freilich sind alle Einzelheiten die die 
Apostelgeschichte von dem Wüten des Saulus in 
Jerusalem wie von der Bekehrung des Paulus auf der 
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Reise nach Damaskus auftischt» iegendarische Aus* 
schmackungen, aus denen einen geschichtlichen Kern 
herausschälen zu wollen verlorene Mühe ist. Der jähe 
Umschlag vom erbitterten Feind zum gewaltigsten und 

originellsten Propheten der neuen Religion bleibt ein 
undurchdringliches Geheimnis: nur das steht, wiederum 
durch den Apostel selbst, fest daß er in Damaskus ein- 
trat, wohin schon früh, sehr bald nach der Stiftung der 
Urgemeinde, christliche Missionare vorgedrungen sein 
müssen. Die alte, durch die Seleukiden hellenisierte 
Aramaeerstadt war seit der Annexion Syriens die 
römische Grenzstadt gegen das Nabataeerreich. Von 
dort zogen die Karawanen durch die Wüste nach 
dem Osten, unmittelbar vor den Toren begann das 
Gebiet der von den Nabataeerkönigen so wenig wie von 
irgendeinem anderen Herrscher vollständig unterworfenen 
Beduinen. In der Stadt selbst lebte eine vielfach ge- 
mischte Bevölkerung: zu den Griechen und Aramaeem 
kam noch eine nabataeische oder wie die Griechen und 
Römer sagten, arabische Kolonie, die durch einen vom 
Nabataeerkönig ernannten Ethnarchen der römischen 
Regierung gegenüber vertreten wurde, und eine starke, 
ihre Propaganda, wie erzählt wird, besonders auf die 
Frauen ausdehnende Judenschaft. Im Ganzen war das 
semitische Element erheblich im Übergewicht; das mag 
der christlichen Fredigt den Weg geebnet haben. 

Wie das Christentum des Petrus, der Zwölf, der Ur- 
gemeinde, so beginnt auch das des Paulus mit der persön- 
lichen, unmittelbar erlebten Offenbarung des Auf- 
erstandenen: ihr eigentümlich war daß sie ihn zum 
Missionar unter den Heiden berief. Er hat niemals 
auch nur im entferntesten zugegeben daß die Evidenz 
und Realität dieser Offenbarung hinter denen der Ur- 
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apostel und der Urgemeinde zurückstehe: in seinen 
Augen war er durch den auferstandenen Herrn genau so. 
legitimiert wie jene. Und doch rifi jene Offenbarung sein 
Leben mit einer ganz anderen Gewalt von seiner Ver- 
gangenheit los als das des Petrus oder der Zwölf, von. 
dem Herrenbruder Jakobus zu schweigen, der nach der 
Bekehrung derselbe blieb wie vorher. Für die Jünger 
welche in engerer oder weiterer Verbindung mit Jesus 
gelebt hatten, war das neue religiöse Erlebnis eine Fort*. 
Setzung, ein Resultat des Umgangs mit dem Herrn:- 
wie sie zu seinen Lebzeiten nicht an einen Bruch mit dei' 
Religion des Gesetzes gedacht hatten, so auch jetzt 
nicht; neu war nur die verbürgte Hoffnung auf die. 
Wiederkehr. Paulus war nicht nur der fromme Jude 
gewesen, der das Gesetz aufs strengste befolgte um vor 
dem Gott seiner Väter zu bestehen: er hatte indem 
Glauben an den gekreuzigten und auferstandenen Messias 
einen Abfäll vom Gesetz gesehen und. diesen Frevel, an 
seinem Teile ausrotten wollen, weil er den Zorn Jahves 
wider Israel heraufbeschwor. Durch den Messias selbst 
war er seines Irrtums gewahr geworden, und mit dem 
Irrtum seines Wütens gegen die Christen brach auch 
dessen Grund, die Gesetzesgerechtigkeit zusammen, ja, 
in seinem Herzen wenigstens, das Gesetz selbst: er mußte 
später alle Künste seiner Dialektik aufbieten um dem 
Erbe der Väter, dem einzigen Stolz der Israel geblieben 
war, wenigstens sein geschichtliches Recht zu' lassen. 
Es ist kein Zufall, daß für Paulus der Tod und die. Auf- 
erstehung Christi eins und alles ist, daß er nie von dem 
Reich Gottes redet. Die ,,Malkuth", das Reich das 
wiedererstehen sollte in siegender Herrlichkeit, war die 
Hoffnung die das Judentum unter der. Fremdherrschaft 
aufrechterhalten hatte und durch /die Erfolge der Frei- 
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heitekriege unter den Hasmonaeern zu gefährlicher Glut 
aufgelodert war: die Urgemeinde hat diese Ho£Fnung 
nicht aufgegeben, sondern umgedeutet und zu einem 
ethischen Faktor gemacht. Sie setzte nicht das christ- 
liche Individuum an die Stelle des jüdischen Volkes, 
sondern sie wollte ein neues, ja das wahre Volk Israel 
sein; ihr Name, dKKXr)cia, ist nur eine Übersetzung der 
aittestameatlichen Bezeichnung für die zum Dienst Jahves 
versammelte Samtgemeinde der Israeliten und die 
jüdische Frömmigkeit, die Jahve nicht das Individuum, 
sondern die Gemeinde gegenüherstellt, setzte sich in 
der neuen Gemeinde Gottes fort; auch die Offenbarungen 
Christi erfolgten auf dem Boden des Gemeindelebens. 
Was Paulus erlebte, war ein in eminentem Sinne indi- 
viduelles Ereignis: der Auferstandene hatte in ihm nicht 
ein Mitglied der Urgemeinde erwählt, sondern ihn, ihn 
allein geheißen umzukehren von dem Glauben der Väter 
und einen neuen zu predigen. 

Er war sich bewußt daß er die Gemeinschaft mit 
seinen gesetzestreuen Volksgenossen für immer verloren 
hatte, aber sein Stolz hinderte ihn sofort bei der Christen- 
gemeinde einen Halt zu suchen, der er eben noch ein 
grimmiger Feind gewesen war: ihr verdankte er ja sein 
neues Leben nicht, sondern Christus allein. Der Brauch 
war damals noch so lebendig wie in alter Zeit, daß der 
fromme Jude der Jahves Stimme vernommen, in die 
Wüste ging um allein zu sein mit seinem Gotte der ihm 
seine Offenbarungen verhieß: so legte Paulus nach dem 
großen Riß der durch sein Leben peg uigen war, zunächst 
die Reichsgrenze zwischen sich und seine Vergangenheit 
und ging ins Nabataeerreich. 

Erst als es in ihm stille und klar geworden war, kehrte 
er nach Damaskus zurück, zu denen die nunmehr seine 
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Brüder waren, und machte durch seinen Eifer bald von 
sich reden. Dabei reizte er — alle Einzelheiten sind 
unbekannt den nabatadschen Ethnarchen, so daß 
dieser ihm durch Beduinen vor den Toren Hinterhalte 

legen ließ um ihn beim Verlassen der Stadt aafzuheben. 
Nur dadurch daß er in einem Korb an der Stadtmauer 
hinabgelassen wurde, entkam er. Jetzt erst, zwei Jahre 
nach der Bekehrung, ging er nach Jerusalem und 
lernte Petrus sowie den Herrenbruder Jakobus kennen; 
er blieb nur 14 Tage dort und die Gemeinden in Judaea, 
also auch die von Jerusalem selbst, bekamen ihn nicht 
zu sehen: sie wufiten vor seiner zweiten Reise nach 
Jerusalem nicht, wie er aussah. Nach der Rückkehr 
von Jerusalem missionierte er in Syrien und Kilikien; 
die Hauptstädte Antiochien und Tarsus müssen seine 
Stützpunkte gewesen sein; er mied die heilige Stadt der 
jüdischen Theokratie, begann aber seine Wirksamkeit 
nicht wie ein Abenteurer in der Fremde, sondern auf dem 
Boden der ihm von Jugend her vertraut war. 

In diesen Jahren der Arbeit schlug der Neuling Wurzel 
in der Christengemeinde; aus ihrem Boden sog sein um- 
gewandeltes Wesen die beste Kraft und behielt doch den 
eigenen Saft der alles aufgenommene sofort umsetzte. 
Bei den Jüngern Jesu war die Erinnerung an den leben- 
den Meister die Voraussetzung ihres Glaubens an den 
auferstandenen, und so weit die Urgemeinde auch noch 
von den Zeiten entfernt war, wo man mit sehr ver* 
schiedenen Absichten auf die Suche nach Traditionen 
von Herrenworten auszog und meist Kohlen statt 
Schütze fand, daran hielt sic fest daß sie die Wahrheiten 
die der Geist des Herrn ihr schenkte, in die Form der 
Herreniehre und der Herrengebote goß. Dem gegenüber 
weist die Predigt des Paulus schrofi die Erinnerung an 
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den lebenden Jesus zurück . sie will nur den aufeFstandeneü. 
Christus kennen. Ohne Rücksicht auf die Überlieferung 
der Urapottel und der Urgemeinde baut Paulus seifitt 
Ofienbaniiig anui und nimmt ohne Einsdur&nkUng das 
Prophetenreclit inAneprush, si^ allein auf den G^t 
äer in ihm redet, au berufen und jeden Zweifel an- diesem 
Geist zu verurteilen. Durch Angriffe gezwungen von 
sich zu reden, formuliert er diese israelitische Anschau- 
ung in Ausdrücken und Wendungen die verraten wie das 
jüdische Prophetentum sich dem der hellenistisch- 
orientalischen Hysterien genähert und viel von dem 
Glauben angenommen hat, daft^ die abematürtiche 
^Eckenntnia* den Menschen zu einem andeiien Wesen 
machft, ihm die irdische Seele auetreibt und einen himm* 
tischen Geist an die Stelle setat. Doch sind das Schlacken 
die der vulkanische Ausbruch einer zornigen Polemik in 
die Höhe wirft: der Jude und der Christ Paulus war aus 
anderem Metalle gemacht als die überall und nirgends 
hetmatberechtigten Goeten der Mysterien. Was diese 
suchen, wa» sie — Gott seis gekls^ — später, ohne 
Zutun und Schuld dee Paulue, auch in (Ue' Kirche hinein' ' 
geschleppt haben, ist die mehr oder minder zauber« 
hafte Vergottung, die das Gewissen unberührt Iftfit oder 
einschläfert; Paulus hat von seinem jüdischen Erbe, dem 
sittlichen Glauben an den lebendigen Gott seines Volkes 
weder vor noch nach der Bekehrung auch nur einen 
Heller hergegeben und als ihm die Ethik des Gesetzes 
zerbrochen war, nur um so enoigischer eine neue gesucht, 
um mit und in seiner Offenbarung leben zu können. 
Und diese fand er allerdings bei den jungen christlichen 
Gemetoden und ihren Missionaren» in denen der Geist 
Jesu fortlebte und jeden Tag neue Früchte trug. So ehr- 
lich ihr Enthusiasmus der Ofienbarungen war, sie hätten 
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oime schwere Gefahren von ihm allein nicht leben JcOnnen» 
noch viel weniger von einem sentimental^ästhetischen- 

Erinnerungskultus des von ihnen geschiedenen Menschen 

Jesus: ihr Halt und ihre Krafl war ihre strenge und 
doch freudige, ihre schroffe und doch aus dem Herzen 
kommende Ethik. Die Hoänung auf die Wiederkehr war 
mehr als eine Schwärmerei,^ sie war eine innere Er- 
neuerung, die den Samen den Jesus ausgestreut hatte, 
tausendfältig aufgehen ließ, und die großen Gedanken 
der jüdischen Moral konnten sich rühren, als der neue 
Glaube den gesetzlichen Formalismus sur Nebensache 
machte. Wie Paulus der neue Glaube so individuell wie 
keinem anderen aus eigenem Erleben hervorgesprudelt 
war, so hat er auch die sittliche Erneuerung am stärksten 
und eigenartigsten von sich bekannt und den, Brüdern 
gepredigt. Auch hier greift er in der Polemik gegen die 
welche aus seiner , Forderung vom Gesetz sich loszusagen 
lästerliche Konsequenzen ziehen^ zur BUdersprache der 
Mysterien-, in denen, nach dem Ritus oder der theoretischen 
Spekulation, der Tod des Geweihten vorgestellt wird, 
durch den er zu einem hölicren Leben eingeht. Aber 
Paulus nimmt diesen Tod nicht als rituellen Zauber 
und nicht als spekulative Phantasie, sondern als ethisches 
Postulat, das täglich, stündlich erfüllt werden muß: 
stirb der Sünde und lebe dem Herrn. Es ist allerdings 
mehr als eine terminologische Anleihe, wenn ihm sich 
an Stelle der jüdischen Rechtfertigung vor Gott die 
Erlösung vom Kreatürlichen und Leiblichen schiebt und 
seine Moral starke asketische Einschlage zeigt. Das ist 
ein Element das dem alttestamentlichen Judentum 
und Jesus selbst fremd war, wenn gleich es vorschnell 
wäre es dem Judentum überhaupt abzusprechen und .zu 
leugneii daß es durch dessen Vermittlung zu ihm gen 
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langt ist. Persönliches hat hier mitgespielt. Was der 
Pfahl im Fleisch, der Engel des Satans war, über den er 
klagt, wissen wir nicht und werden wir sie erfahren: 
aber daß Paulus sein Körper su schaffen machte und 
er ihn als Hemmnis empfand, hat jedenfalls zn seiner 
Verdammung alles Leiblichen, zu seinen schro£fen 
Urteilen über die Ehe, zu seiner Verneinung der Daseins* 
freude viel beigetragen. Aber auch von diesem persön- 
lichen Faktor abgesehen, prägt er dem Dualismus das 
Siegel seines Geistes überall auf; er packt das Fleisch 
mit moralischer Zucht an, aber er spekuliert nicht 
abstrakt über die Materie; die sichtbm Welt ist ihm 
wie jedem Juden ein Zeugnis Gottes und er aberträgt« 
wie ein Dichter, seine eigene Sehnsucht nach Erlösung 
auf die ganze Kreatur. * 

£s ist unbewiesen und unwahrscheinlich daß Paulus 
der erste christliche Missionar war, der Heiden be- 
kehrte; aber er hat allerdings aus seiner eigenen, ihn 
von dem Gesetz loslösenden Bekehrung die der Ur* 
gemeinde fremde Folgerung gezogen, von den Heiden 
die sich taufen lassen wollten, nicht öie Beschneidung» 
d. h. die formelle Unterwerfung unter das jüdische 
Zeremonialgesetz zu verlangen. Ifindesteus ii Jahre 
hatte er auf diese Weise missioniert ohne über Syrien 
.und Kilikien hinauszugehen, als, auffallend spät, der 
Geist ihm befahl den Inhalt seines Evangeliums der Ur^ 
gemeinde, vor allem ihren Häuptern, Fetrus, den beiden 
Zebedaeussöhnen und Jakobus^ vorzulegen. Das Kollegium 
der 'Zwölf war offenbar durch Tod und Wegsug ZU* 
sammengeschmolsen; da es dvrch eine Offenbanmg 
des Herrn sanktioniert und von vornherein in der Ho0* 
nung auf die Wiederkehr und das Reich konstituiert 
war, könnte es nicht ergänzt werdea. der Zusammen^ 
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kiinft- in Jerusalem siegte Paulus auf der ganzen Linie; 

er wurde als Heidenmissionar anerkannt, sein Begleiter 
Titus der als Heide nicht beschnitten war, zur Tisch- 
gemeinschaft der Urgememde zugelassen, ein wichtiger 
Praezedenzfall. Nur sollten die neugestifteten Gemeinden 
zum finanziellen Unterhalt der offenbar sehr armen 
Urgemeinde bettragen, eine Verpflichtung mit der es 
Paulus, wie seine Briefe verraten, ^emst nahm, nicht zum 
Wenigsten um durph die Wohltaten die der Uigemeinde 
erwiesen wurden, ,die Verbindung zwischen ihr und den 
Heidenchristen möglichst straff zu ziehen und eine Spal- 
tung iinmöglicH zu machen: ein so schlechter Politiker 
er im kleinen war, so weit sah er, wo es aufs Große 
ünd Wesentliche ging. 

Er war mit Barnabas noch nicht lange nach. Antiochien 
zurGckgekehrt, als über die Ürgemeinde eine schwere 
Katastrophe hereinbrach. ■ Kaiser Gaius hatte einem 
jüdischen Prinzen, der ein Genosse seiner- eigenen lieder- 
lichen PVinzenjahre gewesen war, die jüdische Königs- 
krone geschenkt um ihm auf diese einfache Weise zu^ 
Bezahlung seiner Schulden zu verhelfen. An der rö- 
mischen Oberhoheit änderte das nichts, aber für die 
innere Verwsdtung • war der. Wechsel nicht gleichgültig. 
Die römische -Justiz -war zwar alles andere als mild 
gegen die Untertanen, aber sie hielt wenigstens streng 
auf ein formelles' Prozeßverfahren: Todesurteile der 
jüdischen Behörden wurden nur bestätigt, wenn auch 
nach römischen Begriffen, für die das judische Gesetz 
selbstverständlich nicht existierte, ein kapitales Delikt 
.vorlag, und das alttestamentliche Steinigen galt als 
Rechtsverletzung. Das kam denen die wie die Christen 
oder die mit den Juden zusammenwohnenden Heiden 
dem jüdischen -Fanatismus ausgesetzt waren, zugute. 
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Dagegen hielt 'der neugebackene König von Kaisers 
Gnaden es für politisch richtig, sich gerade bei den gei- 
setzeseifrigen Juden behebt zu machen, m deren Augen 
die Abstammung von dem verhaßten Idumaeer Merodes 
und der langjährige Umgang mit den Heiden in Rom 
allein ein Grund waren ihm Opposition zu machen» 
Diese Opposition suchte der König umzustimmen un4 
ließ die Urgemeinde den Preis für seine Popularität 
bei den jüdischen Frommen bezahlen; es ist sehr möglich 
dafi jene Zusammenkunft mit den Führern der Heiden- 
niission und der Beschluß von den bekehrten Heiden d:e 
Beschneidung nicht zu fordern, die Pharisaeer aufs 
äußerste gereizt hat. Nach römischer Praxis legte es 
der König darauf an, die Führer zu treffen um so die 
Organisation zu sprengen: die beiden Zebedaeussöhne, 
Johannes und Jakobus 'wurden hingerichtet; Petrus 
entkam, wie die Gläubigen sich erzählten, auf wunder- 
bare Weise. Dem Herrenbruder Jakobus geschah nichts; 
er galt mit Recht für einen gesetzestreuen Juden. Wenn 
das Schicksal der neuen Religion an der Urgemeinde 
gehangen hätte, würden die Pharisaeer Ursache gehabt 
haben zu triumphieren; sie war vom Jahre 44 an, in dem 
die .Katastrophe sich ereignete, tatsächlich nur noch ein 
Schatten und sank unter Jakobus zu einer tnnerjfidischen 
Sekte hinab; daß ein fanatischer Hohepriester ihn 
18 Jahre später steinigen ließ, war ebenso ungerecht 
wie dumm. 

Petrus ist wahrscheinlich nach Antiochien geßohen; 
sein Wanderleben, an dem man nicht zweifeln darf, 
begann damit daß er sich mit Paulus überwarf. Nach 
dessen Darstellung, die selbstverständlich einseitig, aber 
ebenso selbstverständlich nicht unwahr ist, zog Petrus 
die Konzessionen die er auf der .Zusammenkunft in 
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Jeru^iiem gemaoht hatte, surOck uad verweigerte, 
durch Setidiinge des Jakobus eingeschüchtert, den 
Heidenchristen die Tischgemeinschaft: sein Bebpiel 

riß die übrigen christlichen Juden und sogar den alten 
Freund des Paulus, Barnabas mit fort. Paulus pro- 
testierte und gab keinen Zollbreit naclj; der Bruch war 
unheilbar und setzte sich in der Missionstätigkeit, von 
der die jüdische Partei sich keineswegs fern hielt, sowie 
in den neuen Gemeifiden fort* Wie leidenschaftlich 
Paulus von diesem Kampf erfaßt wurde, zeigen seine 
Briefe; von Petrus, dem es nicht gegeben war für die 
Nachwelt zu reden, meldet keine Kunde, außer dunklen 
und trüben Sagen, wie er's getragen hat, daß ihm, dem 
ältesten Herrenjünger, dem Stifter der Urgemeinde, 
in dem Juden aus der Zerstreuung, der Jesus nie gesehen, 
der die Gemeinde des Herrn verfolgt hatte, der ,, Fehl- 
geburt'*, wie die jüdische Partei sagte, ein Rival er- 
standen war, der aus dem Evangelium etwas mächte, 
woran er und seine Genossen nie gedadit hatten. 

Erst jetet begann Paulus seine Mission über Syrien 
und Kilikien hinaus bis in das griechische Europa aus- 
zudehnen, auf mannigfaltigen Querzügen: von Jerusalem 
bis lUyrien, der Grenze des griechischen Ostens gegen 
den lateinischen Westen, habe er die Botschaft von 
Christo zur Wahrheit gemacht, schreibt er an die Römer. 
£in klares Bfld von seinen Reisen 2tt entwerfen ist un- 
möglich, da die gelegentlichen Erwähnungen in den 
Briefen zu kurz und vieldeutig sind und die Apo^el- 
geschichte schon darum nicht für einen zuver- 
lässigen und zeitgenössischen Bericht gelten kann, 
weil sie die von den Briefen aufgegebenen Rätsel 
niemals l^t und sehr oft noch dunkler macht als 
Sie so schon 'Sind. Damit sdl ihr Wert als . Kultuü- 
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büd nicht bestritten, auch nicht geleugnet werden daß 
manche ihrer Erzählungen, namentlich die von dem 
letzten Prozeß des Paulus einen vorfrefflichen Kern ent- 
bieten, der freilich 4urch eine, wenn qicht mehrere Be- 
arbeitungen in viele Erfindungen und Verscbiebungen 
eingeschlossen, ja oft geradezu zerstört ist Am ttbelsten 
ist daß sie die nicht paulinische Mission völlig ignoriert: 
ihre Geschichtsklitterung ist nach der überragenden 
Stellung orientiert, die nicht der lebende, sondern der 
tote Paulus durch seine Briele in der werdenden Kirche 
erlangte. Wie die einzelnen Gmeinden geworden und 
gewachsen waren, ist den Christen der ersten Generationen 
gleichgültig gewesen, so daß bald jedes Gedächtnis 
daran schwand; aber so wie es in der griechischen Lite- 
ratur seit lange eine literarische Novelle und Legende 
gab, die ohne es mit der Kritik irgendwie streng zu 
nehmen, von den berühmten Schriftstellern erzählte, 
so verlangte das christliche Publikum von dem großen 
Manne zu hören und zu lesen, an dessen BrteCen sich die 
Gemeinde erbaute. Die eingelegten iUden und sonstigen 
historiographiscfaen AUfIren dürfen nicht zu der Meinuiig 
verfObren, da0 die Apostelgsschichte ein wirkUcbes 
Geschichtswerk sei: die historkche und die unterhal* 
tende Erzählung sind im Griechischen me streng diUe- 
renziert. 

Erst in der letzten Periode seiner Mission hat Paulus 
begonnen Briefe zu echreiben. In der heUenistiscben 
Zeit waren aUe Formen des Briete ausgebildet, von der 
Abhandlung die nur durch die Adresse oder die efBten 
Sätze ale Brief charakterisiert wird, bis «um intimen 
Billett; die Kanzleien der KSnige, die Gemeinderäte, 
alle öffentlichen Körperschaften pflegten die upiötoio- 
graphische Kunst so gut wi^ Philosophen« Gelehrte, 
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Dichter, Geschäftsleute und Damen. Wer griechisch 
schreiben konnte, hatte die gleiche Möglichkeit aus dem 
Brief ein rhetorisdies Kunststück zu machen wie sich 
von jedem Zwang zu entbinden. Paulus wußte die un- 
beschränkte Freiheit die ihm durch die Entwickelung 
•des hellenistischen Briefes gegeben war, für den, keine 
Überlieferten Formen vertragenden neuen Inhalt seines 
Lebens und Wirkens nutzbar zu machen: es ist müßig, 
bei ihm nach den festen Dispositionen einer i^ede zu 
suchen oder sich mit der leg^chen Erklärung seiner 
Gedankensprange abzuquälen. Den Formeln der An- 
rede und des Grufies hauchte er mit echtem schriftaUl- 
lerischen Können einen neuen Sinn ein und verstand 
es sie abzustufen: der fremden römischen Gemeinde 
macht er in der Adresse umständlicher klar für wen er 
gehalten sein will als denen die er selbst gestiftet hat, 
und den Galatern führt er durch leichte Erweiterungen 
seines gewöhnlichen Briefeinganges von vornherein 
seine Legitimation als Missionar eindringlich zu Ge- 
müt. Er schreibt die Briefe als echte Briefe fttr 
die Gegenwart und ffir die Adressaten, aber sie sind 
nicht im strengen Sinne persönlich, sondern offizielle 
Schreiben, die er in seiner Eigenschaft als Missionar 
an die Gemeinden richtet. Daher stellt er sie in 
der Kegel außer im eigenen auch im Namen eines 
oder mehrerer Begleiter aus; sogar der Brief an Phile- 
mon trägt am Kopf neben seinem den Namen des 
Timotheos. Um den wenigstens der Adresse nach 
amtlichen Schreiben ein unverkennbar persönliches 
Siegel anzuhängen, schreibt er, wie es in den Briefen 
der Kaiser auch vorkommt, mit eigener Hand den 
Schluß, dessen oft scharfer Ton sich dann von dem 
übrigen deutUch abhebt. 
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Nach dem jüdischen Glauben dafi Krankheit eine 
Strafe Gottes sei, hielten Paulus* Gegner ihm vdf, 
er mache als kranker Mann keinen Eindruck und seine 
Rede sei nichts wert^ aber den Briefen gestanden sie 

Wucht und Stärke zu. Trotz diesem Feindeslob duldet 
es keinen Zweifel daß Paulus mit seinen Schreiben 
die Gemeinden nicht in der Hand behalten konnte und 
der Opposition der judaisierenden Parteien nicht Herr 
geworden ist. Die Gegner waren nicht obskure Intri- 
ganten, schleichende Füchse» die beiseite 2u schleudern 
ein Tatzenschlag des Löwen hinreichte; es müssen mäch- 
tige Leute mit großem Anhang gewesen sein, die gegen 
den Leugner des Gesetzes, den Judenfeind, den Frediger 
der Sünde, der im Fleisch wandele, hetzten um zu ernten 
was er gesät hatte. In Korinth nannte sich eine Partei 
nach Petrus; die lokale Überlieferung wird schon recht 
haben, wenn sie rühmt, Petrus und Paulus seien beide, 
wie in Rom, so auch in Korinth gewesen. Damit ist 
natürlich nicht gesagt daß Petrus der einzige oder auch 
nur der gefährlichste Gegner des Paulus gewesen ist: 
man kann sich die Parteiungen in diesen Werdejahren 
der christlichen Gemeinde nicht mannigfaltig genug 
denken. Weil die Briefe keine literarischen Streit- 
schriften, sondern Kinder des Augenblickes sind, die den 
verschiedensten Bedürfnissen der Gemeinden entgegen- 
kommen, verraten sie das treibende Moment, den Puls- 
schlag ihrer Rede nicht mit gleichmäßiger Evidenz, 
jedoch lassen der Galater- und der zweite Korintherbrief 
mit erschütternder Deutlichkeit erkennen daß die Ver- 
teidigung seines persönlichen, von Lilien Würdenträgern 
der Urgememde unabhängigen Missionsberufs, die erst 
nach dem großen Streit in Antiochien notwendig wurde, 
Paulus zum Schöpfer einer neuen Xiteratur gemacht hat. 
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wider seinen Willen; er dachte nicht an die Nachwelt, 
als er seine Episteln schrieb. Sie sind keine rührselige 
Erbauungslektüre; der heiße Atem des Kampfes weht in 
ihnen^ nicht die Hoffnung auf Sieg nüd Vetsöhnung. 
Ihr auf und ab wogendes Pathos, der flammende Zorn 
und die innige Ermahnung, die den Himmel sperrende 
Drohung und die Antithese auf Antithese gegen den 
Gegner schleudernde Dialektik, mit einem Worte, ihre 
Größe ist wie alles Große auf Erden aus dem 
Schmerz geboren, aus dem Schmerz daß ihm die 
eigenen Gmeinden von den Gegnern aus den Händen 
gewunden wurden. Wenn der Erfolg der christlichen 
Fredigt in der ersten Generation nach der Lebenskraft 
der von Paulus gestifteten oder der ihm treu gebliebenen 
■Gemeinden abgeschätzt werden müßte, ich fürchte, 
er würde nicht groß ausfallen. Paulus war kein Organi- 
sator, und eine von ihm unabhängige Heidenniission 
die keine Literatur hinterließ, hat, am äußeren Erfolg 
gemessen, mehr gewirkt als er: das eine bekannte Bei- 
^iel der römischen Gemeinde, die er nicht gestiftet 
hat, spricht für unzählige unbekannte. Es ist wahr, 
die Judaisten die die Ernte der christlichen Mission 
für das Gesetz einheimsen wollten, haben Paulus nicht 
lange überlebt; es soll auch nicht geleugnet werden daß 
sein Geist, der ihn überdauerte, einen starken Anteil 
an ihrer Niederlage gehabt hat: aber er ist doch nur ein 
Faktor neben vielen anderen gewesen, und die Versuche 
das jadische Problem zu Idsen, mit denen die nächsten 
Generationen sich abmühten, hielten sich nicht auf den 
Wegen die Paulus eingeschlagen hatte. Nicht der Heiden- 
a^stel, sondern der Schriftsteller Paulus ist eine welt- 
geschichtliche Größe: daß die neue Religion mit einer 
Literatur einsetzt, die spontan« oline literarische An- 
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Bprüche entstanden, für die wahre und echte Empfindung 
und Leidenschaft eine wahre und echte Sprache von 
originaler Frische und unmittelbarer Kraft findet, hat 

das Christentum dem Ziel Weltreligion zu werden rascher 
zugetrieben als Hunderte erfolgreicher Missionen. Die 
Gemeinde hat das instinktiv gefühit. Schon bald 
nach seinem Tode kam an manchen Orten die Sitte 
auf, die Briefe des Apostels beim Gemeindegottesdienst 
vorzulesen und breitete sich immer weiter .aus. Man 
ahmte sie eifrig nach; ja es gibt keinen christlichen 
Brief in und aufier dem Kanon, der ohne Paulus auch 
nur denkbar wäre. 

Etwa zehn Jaiire dauerte die icLzie Periode der pauli- 
nischen Mission; die Briefe dürften insgesamt der spä- 
teren Hälfte dieser Fenode angehören. Trotz aller 
Mißerfolge flogen die sanguinischen Pläne des Apostels 
über Land }ind Meer; nachdem er den Osten durchzogen, 
woUte er nach Spanien reisen um das Evangdium bis 
an den Rsmd der Oäcumene zu tragen. Dafür brauchte 
er Rom als Stützpunkt; in einem diplomatischen, von 
den Briefen an die eigenen Gemeinden merklich ver- 
schiedenen Schreiben bemühte er sich die Vorwürfe 
und Lästerungen mit denen ihm die Gegner diese wich- 
tige Position zu verbarrikadieren suchten, zu entkräiten, 
legte klar was für ein Evangelium er predige, und kündigte 
seiae , Absicht an, die Brüder in Rom su besuchen um 
dann nadi Spanien zu gehen: er müsse nur noch vorher 
die Kollekte der achaetschen und makedonischen 
Gemeinden nach Jerusalem bringen. Er ahnte daß ihm 
dort Kämpfe bevorstanden, und seine Aiiiiungen er- 
füllten sich. 

Phngsten 55 trat er in Jerusalem ein. Solche Feste, 
bei denen grofie. Massen aufgeregter Pilger susammea« 
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Strömen, sind im muhammedanischen Orient noch jelzt 
durch ihren Fanatismus gefährlich» und Paulus wurde 
von den Brüdern vor den Juden gewarnt. Als er trpU- 
dem den Tempel besuchte, erkannten ephesische Pilger den 
verhafiten Apostaten; es kam zum Streit. Man warf ihm 
vor, er habe einen heidnischen Begleiter in den den Juden 
reservierten Teil des Tempels gebracht; in der Hitze 
der Dc^^atte nannte er mit Anspielung auf eine Stelle 
des Ezechiel den Hohenpriester eine geweißte Wand, 
die, obgleich die Tünche die Risse verdecke, doch zu* 
sammenstürzen werde. Das war dne schwere Lästerung 
des sichtbaren Vertreters der nationalen Theokratie, 
und Paulus wäre von der erbitterten Judenschaft ge- 
lyncht, wenn nicht der Tribun der römischen Cohorte, 
die für die Aufrechterhaltung der Ordnung beim Tempel 
ebenso nötig war wie jetzt die türkische Wache in der 
Grabeskirche zu Jerusalem, den unvorsichtigen Apostel 
durch rasche Verhaftung gerettet hätte. Zu seinem 
Erstaunen entpuppte sich der verfolgte Jude als rdmi* 
scher Bürger; er wurde nach Caesarea gebracht, wo die 
jüdische Regierung ordnungsmäßig ihre Klage bei dem 
Procurator Felix anhängig machte. Für den römischen 
Richter verschlug die Lästerung des Hohenpriesters 
nichts, die den Juden als arge Blasphemie galt; aber die 
Tatsache daß durch Paulus ein böser Tumult entstanden 
war, konnte allerdings als Staatsverbrechen gefaßt 
werden; praktisch betrachtet hing aUes davon ab, ob 
der Statthalter es für ratsam hielt der jüdischen Regie- 
rung einen römischen Bürger jüdischer Nationalität 
zu opfern. Felix traf keine Entscheidung, behandelte 
jedoch Paulus gut, teils auf Zureden seiner den Christen 
zugetanen Gemahlin, einer jüdischen Prinzessin, teils 
in der Hofinuog von dem Apostel oder den Chxisten 



Digitized by Google 



ÜND GEFANGENSCHAFT 



Geld herausschlagen zu können. Aber er wurde bald 

nachdem Paulus nach Caesarea transportiert war, nach 
zweijähriger Amtsdauer, in den Sturz seines Bruders 
Pallas verwickelt, der, unter Claudius ein allmächtiger 
Freigelassener, von Nero im ersten Jahr seiner Regie^ 
rung dem Haß der römischen Aristokratie preisgegeben 
wurde.. Felix' Nachfolger, Festus, leitete den -Prozeß 
von neuem ein: jetzt machte Paulus von seinem Recht 
als römischer Bürger Gebrauch das Statthaltergericht 
abzulehnen und zu verlangen daß er in Rom vor das 
Kaisergericht gestellt wurde. Er hoffte nicht, dem Tode 
dadurch zu entgehen, sondern wollte die letzte mögliche 
Gelegenheit benutzen als Verkünder des Evangeliums 
in der Welthauptstadt aufzutreten. Nach Rom als Ge- 
fangener transportiert, wurde er dort in .militärischer 
Haft gehalten, wie es bei römischen Bürgern üblich 
war, die wegen eines kapitalen Delikts angeklagt waren; 
unter. Bewachung eines Unteroffiziers konnte er sich 
frei bewegen. Es dauerte zwei Jahre, bis sein Pi^ozeß 
entschieden wurde. 

Die Briefe die er in dieser Zeit an die Philipperge- 
meinde und an den Christen Phüemon in Kolossae schrieb^ 
sind, menschlich genommen, die schönsten und er- 
greifendsten die er verfaßt hat. Den Tod vor Augen, 
freut ^er sich daß der Anblick seiner Gefangenschaft 
die . Brfider ermuntert ohne Furcht das Wort Gottes 
zu reden: den Gegnern ,die ihn durch ihre Erfolge zu 
ärgern trachten, sieht er resigniert zu: ob aus lauteren 
oder unlauteren Motiven, es werde doch immer Christus 
gepredigt. Nur am Schluß, in dem persönlichen Nach- 
wort, bricht der alte Kampfesmut heraus: „Hütet euch 
vor Hunden, den schlechten Arbeitern, den Beschneidem, 
die euch zerschneiden. Ich kdnntjp, paehr als andere 
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pochen auf mein Judentum, aber ich aclite alles für Dreck 
um Christus zu gewinnen.'* Er wünscht sich den Tod, 

nicht die Freisprechung und wenn er zu zweifeln scheint, 
was er wählen soll, so tut er's nur, weil er weiß daß die 
Treue der Philipper an seiner Person hängt, daß er ihnen 
die Hoffnung ihn wiederzusehen nicht nehmen darf, wenn 
er seinen ernsten Ermahnungen Kraft geben' will. Dem 
KolofiSer Philemon war ein Sklave entlaufen» der in Rom 
durch Paulus Christ geworden war; die Gemeinde schickte 
ihn seinem Herrn zurück und Paulus übernahm, es in 
einem persönlichen Schreiben um milde Behandlung 
zu bitten. Keine Zeile von dem Tod den er erwartete, 
kern aufgeregtes Märtyrergerede; statt dessen die Bitte 
ihm das Gastzimmer herzurichten, da er bald nach, 
Kolossae kommen werde. Diese Aussicht, glaubte er» 
werde dem Sklaven am meisten nützen» 

Wie er erwartete, endete der Prozeß mit dem Todes- 
urteil. Das formelle Recht wurde dadurch nicht ver- 
letzt; er wurde auch nicht in dem Sinne Märtyrer, daß 
ihm ein Widerruf seines Glaubens zugemutet wurde. 
Anderseits hat Kaiser Nero scliwerlich aus saclilichen 
Motiven das Urteil gefällt; es war ein Widersinn zu der- 
selben Zeit eine Lästerung des Hohenpriesters mit dem 
Tode zu bestrafen, in der die Procuratoren die Pro* 
vokationen des jüdischen Fanatismus mit Bluturteilen 
beantworteten. Wie es dem römischen Bürger zukam, 
wurde Paulus mit dem Schwert hingerichtet, Jahre 
bevor sein Rival Petrus ebenfalls in Rom den Tod land. 
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DIE KULTUR DER GEGENWART 

IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN VON PROF. PAUL HINNEBERQ 

Die „Kultur der Gegenwart" soll eine systematisch aufgebaute, geschictillich 
begründete Gesamtdarsleilung unserer heutigen Kultur darbieten, indem sie die 
Poodamentalergebnisae der einzelnen Kulturgebiete nach ihrer Bedeutung für die 
gemnte Kultur der Gegenwart und für deren Weilerentwicklung in großen Zügen 
zur Darstellung bringt. Das Werk vereinigt eine große Zahl erster Namen aus 
allen Gebieten der Wissenschaft und Praxis und bietet Darstellungen der einzelnen 
Gebiete jeweils aus der Feder des dazu Berufensten in gemeiaverstajulUcher, 
kfinsUerisch gewählter Sprache ttt knappstem Räume. 



Teil I. 
Abts. 



Die griechische und lateinische Literatur und 

Qni-orttio 2., vermehrte und verbesserte Auflage. (VIIl u. 494 S.J 
OprdCIlC. Lex.-8. 1907. Geh. M. 10.—. in Leinwand geb. M. 12.— 

Inhalt : I. Die griechische Literatur und Sprache. U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff: Die g^riechische Literatur des Altertums. — K. Krumbacher: Die grie- 
chische Literatur des iViittelalters. — J. Wackernagel: Die griechische Sprache. 

— II. Die Isteinische Literatur und Sprache. Pr. Leo: Die rfimische Literatur des 
Attertnms. — B. Norden: Die latemische Liteiatur im Obeigang vom Aitertom 
ram Mittelalter. — P. Skatteh: Dl« lateinische Sprsdie. 

,.In großen Zügen wird uns die griedusch-römische Kultur als eine konti- 
ttuleiliche EatwickiunK TOfiefOlut, die nns sn den Qnmdlagen der modernen KuUur 
fahrt Heflenistisehe und ChristUdie. n^dgrieeUsehe und mHMIateinisehe Literalnr 

erscheinen als Glieder dieser groOen Entwicklung, und die Sprachgeschichte er- 
öffnet uns einen Blick in die ungeheuren Weiten, die rückwärts durch die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft, vorwür'.s durch die Betrachtung des Fortlebens der 
antiken Sprachen im iVlittel- und Neugriechischen und in den romanischen Sprachen 
erschlossen shul. . ^.WsadUwd hi der Btatsehea LUsimiis^ 

Staat u. Gesellschaft der Griechen u. Römer. 

S2h±h Inhalt: l. U. v. Wilamowitz-lMoellendorff, Staat und QeaeUscbaft 
der Griechen. — II. B. Niese, Staat und Gesellschaft der ROner. |VI n. 280 S.] 
Lex.-8. 1910. Cell. M. 8.—, in Leinwand geb. M. 10.— 

Ois OsrsteUunff ven Staat und Qesetlachaft der Grieehen gliedert sich ent- 
spreehend dem slige m etoe n Gange der Qeseirichte in die hellenische, attisehe und 

hellenistische Periode. Vorausgeschickt ist eine knappe Obersicht über die Grie- 
chen und ihre Nachbarstämme. In der hellenischen Periode soll wesentlich die 
typische Form des griechischen Gemeinwesens als Stammstaat anschaulich werden, 
danach die entwickelte athenische Demokratie, endlich das makedonische König- 
tum und neben und unter diesem die griechische Freistadt. Die Gesellschaft 
Icommt wesentlich nur so weit zur Darstellung, als sie die politischen Bildungen 
erzeugt und trägt. -~ Der Abschnitt Qber den Staat und die Gesellschaft Roms 
schildert den in drei Perioden : Republik, Revolutionszeit und Kaiserzeit sich voll- 
ziehenden Kitwicklungsprozefl der Ideinen Stadtgemeinde sn den weHbeherrschen- 
deo fanpeftam Rooisttsm sowie dessen sUmahUcnen Veifiill und Ontei]Bmff< 

Probeheft U. Sonder -Prospekte über die einzelnen Abteilungen (mit Auszug 

— aus dem Vorwort des Herausgebers, der In- 
haltsObersicht des Oesamtwerkes, dem Antoren^Vecseichnis und mit FrobiestaGken 
ans dem Weike) auf Wunsch umsonst und postfrei vom Vertage B.O.Teuhher 
fal Leipsig, Poststraße 3 5. 

Schwärt z, Charakterköpfe IL 2. Aofl 
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Qesdiielite 4er Antobiograplüe. Von Georg Misoh. I. Band: Das 
Alteitom. gr. 9. 10OT. QiL Jt 8.^, geb. JC 10.—. [IL v. IIL Band: 
(Ifitlielalter-^ireiueit) In Vorberaltniig.] 

„"nie vome>.m8tpn Werke der T^sscnschaftlichen liUenktnr ilnd die, welche kotner 
apeaiiklwii»Bet8ch»ft angehören, und von m u doch die TerscWedensten Fach^^elehrten 
urteilen mttssea, dai tie ihnen neue Lii htii^r auf^t < ken. Nicht jedes Jahr bringt eis 
BolohM Bnoh; hier ist ein«. Dunlt ist hier Lobes gonug gesagt. Der Philologe wird sieh 
des Fortschritts froaen, den dM Yerttindni« der Werke notwendig maehen moJ, wenn 
«ie als Teil der Weltliterfttor betrachtet wwdM. Und d«« i»i hier nicht einmal die Haap^> 
saohe, eondexn Jene philosophiedte BetradttoBg dM Mentohen vnd Miner Oeiateegesehiehe, 
die MiMl& mw d«r SdinlB Wilhelm Diltheyt mitbringt, dem das Buoh mit vollem Beohte 
g wrtdml lai* (Inttnwt. WooheiMlirift flir Wittenolwfl, Kimt m. Teolurilu) 



Tergilfl epische Teebnlk* Yen BtebArd Heiam. f. Auflage. Geh* 

JIC 18.—, geb. JL 14.— 

„Hirlniitt Buoh bedeutet wohl d«n ti«flrt«n Einblick, dar biaher in Yergila Biohteir- 
wtafatltte gtrthtlw Itt Kodi ato ist ad* to ^AA Ltob« «nd dvnbdcfiigattdMn flcflunMaa 
der ganse nngeheore Weg nachgegangen worden, der von dem Chaoe der bli auf TergÜ 
vorhandenen Tradition der Aneae-Sage bia snr YoUendnng Jener IS BOoher fflhrte, die 

vom Augenblick ihres Erachf im ng an klaasisoh sein BoiltoiL Xioht die Widersprtlche 
tmd Lücken des Werke*, nicht kieiue Fehler tmd Ungeschi -kl iciikeiten de« Dichtern bilden 
den Ansgangepankt toh Hcinzos Betrachtungen: w&a ^ ergil erstrebt hat. was sein StOlflf 
sein« Yorbilde]^ leiae Nation und «eine Zeit forderten, das ist hier die Frage. . . .** 

(Belhig« nr Allt«mlMi ZtTlni.) 

^ . Ans olnem BucTio wi" dem Heinzeschen kann der Lehrer — nicht nnr dor der 
altern Sprachen, sondern auch lior des Dontschon — sich die allerbeste Belehrung darüber 
hulen, daß and wie dai Erfas^Jcu feini-rwr jiovtihclinr Motive und das Eindringen in die 
dem Bohönen austrebea^ Absicht des Dichters aufs engste mit einer folgerichtigen und 
tfutmuk TmHiitwipiiuttthin verbunden ist." 

(JillM ZMmm to 4M WttHMOMftrm fir ktoMiMli« PhU«li|to.) 

Hemer* BewbexM you Qeorg naakr* Geh. «4? 6.— , Ja Leinw. gee. 
JL 7.—, in Halbftuis geb. J6 7.40. 

„überall wird das dichterische Große -,\rA SrliCne vnm Verfasser Wrir horauage- 
arbeitet und die unondMche Fülle yon Emz-dL ittm aciüiüüiich in einem iloisterkapitel 
zu einem uinfni^Ri inliia Gemälde der liorrnTifii ];>'u Welt Busammenffi fatit. Hior /ri^n »ich 
so recht der Wert de* voxliegeudea Euches als Kunstwerk: über der methodiachen geist- 
vollen Anordnung und Durchfahrong, in welcher die Begeisterung fOr den Dichter und 
■ein Werk «a Jeder Stelle durchdringt, vergiltt num die ungeheure wissenschaftliche Arbeil 
und Grfindllekkeit und das flbenrekli» WIhcii dw Yerfassert, daa darin steckt. So werdm 
bei d«r da« BvohM Y«rttaiid. PluniMie und Gemüt dea L«m la fflfliolMr W«1m 

baCiMtgi Wh mH u& da aooh vul von den Einselheiten sprecthan. ^ OeMIdete aUer 
flllada^ iMt nad laBt «aab voa dir Soaaa Homers erw&rmen und beleben !" 

(Uterar. Bellafa z. Sehwelzer. Lehrerzaituns.) 

Die grleehteehe Tragüdie. Von Johannes Geffeken. 8. Auflage. Mit 
einem Plan des Tboaters dea Dionyioa m Athen, gr. 8. 1911. 

Geh. geb. JC ^.^0. 

„ . . . Idi wtttt« nicht, wo man alles Geschichtliehe und Teohnleehe, was aar Bx» 

kliirnng nOtig ist, so kur^ und btlndig, so klar und lebensvoll dargestellt beieinander 
fiiu lü wie hier. Auch die Analysen der einselDen Dramen, ihre flsthetische Würdigung 
und dir ganze Entwicklung der Tragödie, wie »io sich in der weciiBclsi itigen W irkung 
der grofieu Tragiker atifeinander voUsieht, seugen nicht nur tou völliger Beherrschung 
des Stoffes und der einschlägigen Literatur, «ondem auch von tief eindringendem V«v> 
atiadnia aad «inar fainan Empfindnag (nr daa SohOne. Da und dorl wetdaa mit dar m»> 
daxaaa dramatfaahen Uteiatnr interessante Paraihden gezogen, und dia Tattfanfhalt mit 
dar x«]igiflB>i^iiUMop]iiaaliaa Entwicklung der Zeit ist bei dem Yr-rfix^n^r selbstverständlich.** 

(Korrespoadeozblatt für die höheren Sohulen WBrttenbergt.) 
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Tortriige und Aufsätze. Von Hermann UMiier. Mit einem Bilde UaeneKB.: 
gr. 8. 1901, Geh, JC 6.—, geb. JC Q,— 

Am dm noA nlabt TerOffmUkattm kMaartn Sehsiflra TTwaiari M Mer «in« AiuwaU 

Ton Vortrigen und Aufe&t/nn zn»»mniGnge8otTt, die ftir rinnn weiten Losorkrela bestimmt 
Bind. Sie iollen „denen, lüe flir pyeBchichtliche Wii.ijtii»chnft Verständnis and Teilnahme 
Imtt'U, inshop.oiiilr-rr ahrr juii^on Piiilologen Anregung niici Krlii:^bujig bringen und innen 
efu Bild geben von der Höhe und Weite d&x wifttausch&ftliohen Ziele die»«s groüfm dahln- 
gegangenen Meisten nsd dieser Philologie". Den Inhalt bilden die Abhandlungen : Philo- 
loge vad 6«Miiiiehttwl*Mnioh*ft, Mythologie, Organisation der wisaenBchaftUohen Arbeit, 
tt^ Ti8gl«k]l«nd« Sitten- und Bechtsgesohiehte, Gebart und Kindheit Christi; Palagla, 
dU Pwlft (ans der Qesohiehto «Ibm BUdm). Ala Anhang haigafOgk ist die NorcUe „Di» 
Flnöht vor dem Weibe", die als BeaiheitoBg «Ineir aliehristiidton Legende atcik nnge- 
swniifni antnhHillt 

Fepvilre Avfdttm. Yoii Karl KrnmbMher* 8. 1909. Geh. JC 6.—, 

geb. JC 7 — 

-W«r diata wahdwfl gmnfireicben BarUatnngaa uftnarkaam JlMt wid flbttdMikl»* 
vM «winaa wtohe Balahmng schöpfen, mandiM Tomitoll ahstrsifen, mandie tohiefv 

Auffauong, in der er bisher befaiiKö" war, berichtigen und ungeahnte WeitMirke rmp- 
faingen; denn die Au/sfttse, tou hoher Warte aas gesehrieben, beschr mlo^n Hioh nicht 
auf die nkchste Uagahmg^ tomdam «■BAwn das BUok «tf anregendo Prüblcnio all- 
gemeiner Natnr.** (Aaitbiirger Pestzeitiijifl.> 

Imagines Phüologomm. 160 Bildnisse klassischer Philologen von der 
Renaissance bis zur Gegenwart. Gesammelt und heianagegeben Tonj 
Alfred Gudeman. Steif geh. JC 8.20, geb. JC 4t. — 

Ha» Buch bietet eine in ihrer Art bis heute anoh nieht anniheiad «xiatticiade Samm«! 
tasy Toa liO PoctxiAsa dar KoryphAan dar klMilMlMn AltertwanriMCDMihttt twi doi| 
BenalssaaM Ms aar Oaganwarl, |«docli mit Avssciilnl dar I<«1i«nd«a. Üb«r dfa frvwutmm 

der Bilder geben das Vorwort und QuellenverzelchnlB genauere Auslcunft. Vollatfindigkeit 
war bei diesem ersten Versuch weder erstrebt noch auch mtVg^ich, hat es doch e. B. von 
Valckeua<»r nin eni Porträt gegeben und aach Ton H Stf idianus und J BeruayB acheinen 
keine Bilder zu existieren. Im übrigen dürften aber wohl so ziemlich alle Korypbftenl 
vertreten sein. Zngmnde gelegt wurden die besten, oft schwer erreichbares, gleiohzeitigen 
Originale, von denen manoh « hier snm arstanmal rsproduaiert und dadurch erat dar! 
gtOÄaian Allgemalahait bakamil wardan. 8o darf daa Wenk gawU anf das Jatarasta alter! 
Atltrtaaaafkaimda Bihten. 

Die orlentallBdieii Religionen im rSmigchen Heidentum. Von Franz] 
Cnmont. Autorisierte dentsche Ausgabe Ton Georg Gelurlg. Geh.; 

JC ö.—y geb. vä; 6 . — 

,J>as W«rk «inaa Meisters ttbar «Ina BalliA brannander Tragan an lasen, Iii immar 

eine Freude. Die Freude wird dem rateil« der tkll ta die rorliegende Schrift Comonts 
▼ertieft. . . . Bei Comonts religionsgosohiohtlioher Darstellung hat man das angenehme 
Bewufitsein, eine Stofifausv, hIjI /ri erhalten, die nicht im Dienste einer bestimm ton relij-'ionr- 
g«ftQhiohtli(^en Qesamtauachaaung steht. Gerade darum ist Cumont ein grutor We^v « ihi r 
nrdntdardMYcrlilltnfAdaaürdtotaAaiitvaMBaMiaetnl^^ wiu 

(Thaolog. Literatur Dl att,> 

Mysterien des Mitlira. Ein Beitrag znrReligionsgesrliichte der römischen 
Kaiserzeit. Von Franz Cnmont« Autorisierte deutsche Übersetzung 
TOB Georg Gehrig. 2. Aufl. Mit 9 Abbildungen im Text und auf 
t Tafeln sowie 1 Karte. Geh. ea, 6.—, geb. ca. J( 6.60. 

„"D&a I?ach ist gerade für einen deutschen LegcrkrriB geeignet, da es ouf die 
religionsgeschichtlicben Fragen, die nfuerdings nicht nur Fachkreise, sondern jedermann 
intcrtiyHH' r. n, vm besonderfs Lieht wirt'. \]ri sclüldert die Wanderung eines indoiriiniHchon 
Gedankens dnroh die ganae antike Weit und y;eigt an einem Beispiel, iu welchem Umfang 
dla ÜheitKaflllllg rdlgiegar Idaen tn Uttorlichnr Zeit nachweislich stattgefunden hat." 

(iMie JalirMMMr f. i. Matt. Altertim nw.) 
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DIE HELLENISCHE KULTUR 

DABGE8TELLT TON 

FRITZBAUIiGARTEN,FRANZPOUNO,RiCHARDWAGNER 

2., stark vetaiehrte Auflage. Mit 7 fkrbigen Tafeln, t Karten 
und fiber 400 AbbUdungen im Text und auf S Dpppeltafda. 

[XIu.530S.] gr.8. 1908. Geh. 10.— , m Leiawaudgeb. JC V2.— 

Die glänzende Anfnahme, die das Baoh sowohl bei der Exitik 
als auch in weiten Leserkreisen gefunden hat, beweist, daß das Be- 
dürihig.nach einer zusammenfassenden Darstellung der hellenischen 
Knltor, die auf der Höhe der beatigen Forsehnng steht, vorlag, 
und dafi die Verfasser ihre Aufgabe Tortrefflich gelöst haben. In 
der zweiten Auflage wird den neuen Entdeckungen der letzten 
beiden Jahie sowie der außerordentliche Bedeutung der Vasen- 
maleiet fOr die heutige Fotednmg Beehnung getragen. Der 
schon außerordentlich reiche Bilderschmuck ist durch eine be- 
trächtliche weitere Anzahl eor^am ausgewählter neru^t Abbildungen 
vermehrt. So liegt denn ein Werk vor, das nach Form und Inhalt 
Vollendetes leistet. Hiebt nnr Lehrer und Schüler der Oberklassen 
höherer Lohranstalten, sondern ebeneo Studierende und Künstler, 
alle Freunde des lrlas;;ischen Altertums, ja alle Gebildeten linden 
in dieser Darstellung der heiieuiachen Kuitur die mustergültige 
Grundlage für ein gesehiehtUehee Yecstftndnis aUer q^tacen ku- 
torellen Entwioklung. 

„Eine wolilgeluTit'<""'T>o T.nlatiin^. difi rnit grofier Gewl86enhr.nij^''k eit ^njinru'Tit 
imd vou retuer Begekitirimg für diu Sache getragen ist. Die bozgfalt und dio 
Eenntiü* der Terfaeier verdienen aufric^htige Aaerkonnang; dat KrgebniB ist ein 
Buch, daa ein glückliches Master popol&rer Behandlung eines manchmal recht 
sprödes Stoffe« darstellt. Man möchte ihm rocht weite Verbreitung in den Kreisen 
derienigeA wSmohiap, die sich aioht UoA mll dem kmiLTMiitloiMUeii Namen dai 
,GmUMtn* nfktod«D geben, loiidam In WtltaAttk m dem gMehlehllkiliak Tei^ 
it&ndnis nnserer heutigen geistigen und politisohen Lage Torzudringen traditen; 
und den Schtllem der oberen Klasften unserer Gymnasien sowohl als auch den 
Stiiil!' rcijdcii iiiisorfir TTochsoliuloii, besonders den Anfängern, wird da« Work 
Ausgangspunkt und eine solide Grundlage fttr weitere ^uelienmftSlge Btudien 

•dB.* (Ulttortoelie VIsrteliiirNlirlft.^ 

„Ein Bild grieehlsoheD Tji I i im m l ^chatTi u i von den Tagen Miuos des GroBen 
bis auf die SoUaoht von Ch&ronea. Drei große Epochen, Altertum, Mittelalter und 
Blütezeit, werden gesohieden, denen ein kurser Abrül tiber Land und Leute, Bprache 
VoA BeUgion TOrangeh^ belebt Tor allem durch TorBttgliobe Bilder griechischer 
Landwdiaften. Boboii tbi «MObM Durohbl&ttem seigt, dafi die Erecheinungsformen 
griechlsehen Lebens nahOMi «neihOpfend belUHDulelt lisd. I& bniitam Weohsel 
liehen Bilder aus Kunst vmA Lftenrtor, Staat, Vraiflt« mtA OoUeidSeiiBl tot 
Auge Torüber, wir seh n d n Jüngling in der PaMstra und die Frau am "Webstahl, 
den Künstler bei der Arbeit und deu Krieger im Felde. In gleicher Weise kommt 
GxeBAM und KlaliMtM sb uiiaiim Baetht« (Ost WmMlUliBtB Byi wa i lw) 
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